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Durehlauchtigſter Churfurſt,

gnadigſter Furſt und Herr,
24 J rr reſc e—üült1 4 J

uu iitrtee nue1*

J b n
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üerDiouieeeh, urishnen  ctt
ufritſt mztJ. dem Lande, worin unter der mil—

den Regierun Surer Chur—
furrſſt hichen Dunrchlaucht,
die allmahligen Fortſchritte in der, Be—

fordrung des algemeinen Beſten weder
Stilleſtand noch Ruckfall zu befurch—

ten. habtma wareuch foiiglucklich, einen be

trachtlichen Thetl meines Lebens in ſttller

Vorbereitung auf meinen jetzigen Wir—
kungskreis zuzubringen. Liebe und Dank—

barkeit fordern mich auf, dem gutigen und

wei



weiſen Landesvater, unter deſſen Aufſicht

und Regierung mir ſo viel. Gutes in mei

nem Vaterlande zu Theil wurde, dffentlich

zu bezeigen, daß ich lebenslang mit der

tiefſften Ehrfurcht und Ergebenheit ſeyn

werde

Ew. Churfurſtl. Durchlaucht,
meines gnadigſten Furſtzn

und Herrn
mh

22 e nuewBuckebur
d. 24. Apr. 1795. t:.
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Waithrend ded Zeit, als man in Deutſchland
einfieng; izu der nöthwendigen Verbeßrung der

Burgerlchillen durch Abſonderung derſelben von

den gelehrten Schulen den erſten Grundſtein

zu legen, wurde zu Amſterdam von der ruhm?

lichſt bekannken Geſellſchaft tot Nut van't

Algemeen die Preisfrage auſgeworfen:

Welche Fehler haben die Schulen, worin

die Kinder vom gemeinen Burgerſtande unter—

wieſen werden? Da dieſe Kinder keine ge—
J

nugſame Privatunterweiſung genießen konnen,

wie ſind die Schulen am beſten einzurichten,
um die Jugend zur Thatigkeit, zu guten Sit—

ten und zu dem Grade von Kenntnißen zu!bil—

den,
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den, die zu dem Stande, worin ſie kunftig
wurken ſollen, im allgemeinen erfordert wer—
den; und welche ſind die beſten Mittel, um

eine ſolche Einrichtung zu Stande zu brin
gen?

Eine Beantwortung dieſer Frage, welche

von mir im Sommer des vorigen Jahres an

die genannte Geſeliſchaft eingeſchickt worden
war, hatte das Gluck, mit der ſiibernen Me

daille gekront zu werden: und dieſe Aufmun-

trung beſtarkte mich in meinem Vorſatze, den

Lehrern in den Burgerſchulen eine vorlaufige

Anweiſung zu geben, wie ſie den Unterricht
in Schulen einzurichten hatten, wenn ihre

Bemuhungen den geſuchten Endzweck: die jun—
gen Burger auf ihr kupftiges Leben gehdrig

vorzubereiten, nicht verfehlen ſollten. Bey

meinen bisherigen Beobachtungen uber die feh—

lerhafte Einrichtung und ſchlechte Beſchaffen-

heit der gewohnlichen Burgerſchulen wurde ich

im
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immer mehr davon uberzeugt, daß an keine

Verbeßrung, der Burgerſchulen zu denken ſey,

wenn nicht erſt dafur geſorgt wurde, daß man
den Lehrern eine vernunftige Anleitung gabe,

wie ſie ihren Unterricht beßer und zweckmaßi
ger, als bisher geſchehen, einrichten konnten.

üllDie beſte Anleitung hierzu wurde nun
zwar ohnſtreitig in einer beſondern Bildungs—

anſtalt der Lehrer, welche kunfiig einmal in

Burgerſchulen arbeiten ſollen, gegeben werden

tonnen. Allein ſo lange es uns noch an ſol—

chen Anſtalten fihlt, ware es unbillig, den

Lehrern, deren Bemuhungen von ſo großem

Einfluße auf daß Wohl der nachſten Genera—
tion ſeyn mußen, alle die Vortheile entbehren

zu laßen, welche ſie in Ermanglung einer

beßern Unterweiſung, aus einer ſchriftlichen

Anleitung zu einem zweckmaßigen Unterrichte

ſchopfen konnten.

A2 Nochte
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Mochte doch die gegenwartige Anleitung,

die bey meinen vielen zerſtreuenden Geſchaft

ten nur als ein unvollkommner Verſuch er—

ſchrint, mehrere einſichtsvolle. Manner ermun

tern, an die Ausfullung einer betrachtlichen

Lucke in der Cultur unſers Zeitalters mit gane

zem Ernſte zu denken. Mochten doch alle
Schulmanner, denen es nicht an guten Wilt
len fehlt, die Pflichten ihres Berufs mit allet

Sorgfalt zu erfullen, in diefer Anweiſung
Mittel finden, das ehrenvolle Geſchaft, Mem
ſchen zu bilden, zu dem angenehmſten Ge

ſchafte ihres Lebens zu machem
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Was ſoll der kunftige Burger in
der Schule lernen?

ev
XBir mußen dieſe Frage zuerſt beantworten,
ehe wir dem Lehrer Anweiſung geben, wie er
feinen Unterricht ertheilen ſoll. Kinder vom
gemeinen Burgerſtande, welche kunftig ein—
mal ein Handwetrk erlernen ſollen, genießen ge—

wohnlich einen doppelten Unterricht. Der
eine wird ihnen in der Schule gegeben, ver
audre bey dem Meiſter, zu welchem ſie in
die Lehre gehen. Bey dem Lehrmeiſter ſollen
ſie nichts weiter, als ihr kunftiges Handwerk
erleruen. Alles ubrige alſo, was ſie in ihrem
kunftigen Leben brauchen, muſſen ſie in der
Schule gelernt haben, da ihnen ihre Lebens—
art und ihre Veſchaftigung in der Folge kei
uen beſonderu Unterkicht mehr gerſtättet, der
ihnen auch bey ihrent reifern Alter nicht ſo zu
ſtatten kommen konnte, wie der fruhe Unter—
richtd in her Jigend. Grade der Zeitraum,
in welchem die Burgerkinder die Schule zu
beſuchen 'pfledſen, iſt der bequemſte zum Ler
nen. Grade in den Jahren pflegt die Wiß—
begierde zu erwachen und die Seele, welche
allen Eindrucken offen ſteht, nimmt jede Rich—

tung an, die man ihr geben will. Jn die—
ſem Alter ſieht man, wie ſich die Anlagen des

A3 Men
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Menſchen entwickeln, und wie leicht es ſey,
ſich Geſchicklichkeiten zu erwerben, wenn man
fruhzeitig angefangen hat, ſich in mancherley
nutzlichen Dingen zu uben. Werden die Men
ſchen in dieſen Jahren vernachlaßigt, ſo em—

pfinden ſie die nachtheiligen Folgen davon
gewohnlich ihr ganzes Leben hindurch und
keine Sorgfalt iſt im Stande, das einmal
verſaumte wieder nachzuholen. Schon hier—
aus ergiebt ſich, daß die Schule eigentlich fur
den kunftigen Burger der Ort ſeyn ſollte, wo
er Gelegenheit fande, alles zu lernen, was
er in ſeinem kunftigen Leben wunſchen wird,
gelernt zu haben. Wie viele Jahrbuuderte
aber werden noch verfließen, ehe die Burger—
ſchulen dieſe Vollkommenheit erreichen wer—
den: bis dahin mußen wir uns ſchon damit
begnugen, daß wir den Schulen nach und
nach immer mehr Vollkommenheit geben, und
die Burgerkinder einſtweilen ſo viel lernen
laſſen, als ſie nach der jebesmaligen Beſchaf.
fenheit der vorhandnen Umftande lernen kon

nen. Daß die Kinder des gemeinen Mannes
auch bey der ſchlechteſten Schuleinrichtung
mehr lernen koneten, als ſie gewohnlich zu
lernen pflegen, das wird wohl niemand be—

zweifeln, der aus Erfahrung iweiß, daß zu
weilen Kinder aus der Schule. ins gemeine Leben

uber—
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ubergehen, die in einer Zeit von ſechs bis
ſieben Jahren nicht einmal leſen und ſchreiben
gelernt haben. Wenn es ſolcher Beyſpiele
nicht ſo viele gabe, und wenn wir nicht aus
Erfahrung wuſten, daß ſolche Menſchen oft
in zwey Monaten das noch gelernt haben,
was ſie in ſo vielen Jahren nicht begreifen
konnten; ſo ließen wir uns wohl bereden,
daß die Schuld nicht an der Schule, ſondern
nur allein an dem Schuler liege. Aber wenn
man nur etwas JZenauer mit der Schule ſelbſt
bekannt wird, in welcher die Menſchen ge—

bildet werden ſollen, ſo wundert man ſich
nicht mehr daruber, daß ſie ſo wenig, ſon:

dern daruber, daß ſie nicht noch viel weniger
gelernt haben. Und mochte doch der Vor—
wurf, den man einigen Schulen macht, vollig
ungegrundet ſeyn, daß die Kinder in den
Jahren, wo ſie in die Schule gegangen ſind,
nicht allein wenig gutes, ſondern auch viel
boſes gelernt haben.

Daß der junge Burger leſen und ſchrei—
ben lernt, wird ihm bey ſeinem kunftigen
Berufe ſehr wohl zu ſtatten kommen. Der—
jenige aber, der in ſeiner Jugend weiter nichts,
als leſen und ſchreiben gelernt hatte, wurde
immer nur ſehr wenig gelernt haben, um

Aa4 kunf



kunftig einmal als ein guter Burger der
menſchlichen Geſellſchaft nutzlich zu werden.
Was kann der Menſch nicht alles in ſeiner
Jugend lernen, wenn es ihm nur an keiner
Anweiſung fehlt? Wie viele Krafte hat der
Menſch, die ihre Entwickelung und Ausbit—

dung von dor ſorgfaltigen Pflege erwachſener
Perſonen erwarten. Wie viele Mittel zu ſei—
ner Gluckſetigkeit ſind ihm in die Hande ge—
geben, wenn er die Kunſt verſteht, von dieſen
Mitteln Gebrauch zu machen. Dieſe Kunſt
ſollte man den jungen Burgern in der Schule
lehren, und die Bemuhungen rechtſchaffner Leh—
rer ſollten einzig und allein auf dieſen gro
ßen Zweck gerichtet ſeyn.

Wir kommen jetzt der Beantwortung
unſrer Frage naher und behaupten zuforderſt,
daß der junge Burger in der Schule lernen
ſollte, ſeinen Verſtand zu gebrauchen.
Hoffentlich wird niemand daran zweifeln, daß
ein unverſtandiger Menſch ſich und andern die

groſte Plage ſey. Der Verſtand des Men—
ſchen aber will geubt werden, wenn er ſich
gehorig entwickeln ſoll. Es giebt beynahe kei—
ne Art des Unterrichts in der Schule, die
nicht zu einer Verſtandesubung gemacht wer—
den konnte, wenn nur der Lehrer nicht vert

geft



555. 9 “5à
geſſen will, daß er aus ſeinem Schuler einen
verſtandigen Menſchen bilden ſoll. Daß die
Kinder in ihrer Jugend bald mehr, bald we—
niger Verſtand zu außern pflegen, lehrt die
Erfahrung aber iſt es ein verderblicherrrthum,
wenn man ſich einbildet, daß die Natur in
dieſem Stucke alles, der Fleiß des Menſchen
aber nichts zu thun habe. Wie mancher,
der in ſeiner Jugend mehr denn hundertmal
dumm und einfaltig geſcholten wurde, hat in
ſeinem mannlichen Alter gezeigt, daß es ihm
gar nicht an Verſtande fehle: und ſind nicht
viele blos darum in ihren fruhern Jahren fur
unverſtandig gehalten worden, weil ſie zu verr
ſtandig waren, um ſolche Dinge begreiflich zu
finden, die nicht begriffen werden konnten.
Wie wenig in den meiſten Schulen fur den
Verſtand geſorgt werde, das ware unnothig,
hier zu beſchreiben; aber es verdient bemerkt
zu werden, daß der Grund, warum ſo viele
unſrer Mitburger hochſt unverſtandige Men—
ſchen ſind, haliptſachltich in den Schulen zu
ſuchen ſey: und daß der fruhe Unterricht ganz
anders beſchaffen ſeyn mußte, wenn von dem be
vorſtehenden Zeitalter ſollte geruhmt werden kon—
nen, daß es das Zeitalter der verſtandigen Men—
ſchen geweſen ſey. Der Verſtand kommt nicht

vor den Jahren, pflegt ein altes, ubel ange—

Az brach



brachtes Sprichwort zu ſagen, welches zu wei—
ter nichts dient, als die nachlaßigen Erzieher
in ihrer träagen Unthatigkeit zu beſtarken und
ihre Verwahrloſungen zu entſchuldigen. Man
laſſe nur den Verſtand in Ruhe, und der Er
folg wird lehren, daß man alles verſaumt
habe, wenn man die edelſte Kraft des Men—
ſchen ohne Uebung gelaſſen hat. Wo giebt
es eine Verrichtung des menſchlichen Lebens,
wobey es unnothig ware, ſeinen Verſtand zu
brauchen? welche Arbeit kaun nicht durch den
Verſtand erleichtert, welche Beſchaftigung nicht
durch den Verſtand veredelt werden? Werde
ich mir bey irgend jemanden Dank verdienen,
wenn ich in allen Dingen unverſtandig zu
Werke gehe Werde ich jemals wiſſen, was
ich zu thun oder zu laſſen habe, ob ich Recht
oder Unrecht thue, wenn ich es nicht verſtehe?
Was werden mir alle meine Erkenntniſſe, was
werden mir meine beſten Fertigkeiten nutzen, wenn

ich davon keine verſtandige Anwendung zu ma
chen weiß? Oder braucht etwan der Burger
keinen Verſtand zu haben? iſt er weniger ein
Menſch als andere Menſchen, und werden wir
uns beſſer befinden, wenn der gemeine Mann
in ſeiner Dummheit erhalten wird Wir konnen
dein Menſchen keine großere Wohlthat erzeigen,
als wenn wir ihn verſtandig machen: und mit

Hul—
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Hulfe des Verſtandes ſeine Vernunft ent—
wickeln. Dadurch erheben wir ihn uber das
Thier, und machen aus ihm einen Menſchen.
Wir legen den Grund zu ſeiner Moralitat,

die ohne Verſtandsgebrauch nie Statt finden
kann, und machen ihn der Selbſtveredlung
fahig, wodurch ſich der Menſch von allen Ge—
ſchopfen unterſcheidet. Wir entwickeln in ihm
das Vermogen, von dem Sichtbaren auf das
Unſichtbare, von den ſinnlichen Erſcheinungen
auf die geiſtigen. Krafte zu ſchließen, und in
der ganzen Schopfung den Zuſammenhang zu
ſinden, der alle Weſen mit einander verbin—
det. Mit einem Worte, das ganze Gluck
des Menſchen, folglich auch das Gluck des
Burgers beruht auf dem Gebrauche ſeiner
Verſtandesrafte. Die Entwicklung derſelben

muß daher den erſten und vornehmſten Theil
des jugendlichen Unterrichts ausmächen.

1. Den. iunge: Burger ſollte ferner

Schule gutz  Sitten lernen. Sitten
chen die Grundlage zu unſerm Verhalten aus.
Je nachdem der Menſch gute oder ſchlechte
Sitten hat, wird er, ſich wohl oder ubel ver—
halten? und wir onnen von dem kunftigen
Burger mit Recht. verlangen, daß er ſich wohl

verhalten ſoll. Ein Menſch von gutem Ver-—
ſtan?
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ſt inde kann Anſpruche auf unſre Achtung, ein

Menſch von guten Sitten Anſpruche auf unſre
Liebe machen. Und wer wollte nicht gern,
daß unſre kunftigen Burger liebenswurdige
Menſchen waren? Das werden ſie nicht eher
ſeyn, bevor ſich ihre Sitten nicht verbeßern.
Wo ſollen aber die Burger gute Sitten annehmen
lernen, wenn ſie nicht in ihrer Jugend dazu
angehalten werden. Kein Ort kann dazu ge—
ſchickter ſeyn, als die Schule. Hier, wo ſo
viele Kinder verſchiebdner Art zuſammenkom
men, die oine kleine Geſellſchaft unter einau—
der bilden hier ſindet der Lehrer am erſten
Gelegenheit, ihre Sitten zu beobachten: und
da wir billiger Weiſe vorausſetzen mußen,
daß er ſelbſt ein Mann ſeyn werde, der ſich
durch feine Sittlichkeit vor bden gemeinen
Menſchen auszeichnet, ſo konnen wir auch
mit Recht von ihm erwarten, daß er am
meiſten fahig ſeyn werde, die Sitten der
Kinder des gemeinen Mannes durch ſeine
Sorgfalt zu verbeſſern und ihnen die Wohl—
anſtandigkeit zu lehren, welche die Mutter
aller Tugenden zu ſeyn pflegt. Ein ſittlicher
Menſch wird keine Unanſtandigkeit begehen.
Es wird ihm unmoglich ſeyn, etwas zu thun,
deſſen er ſich vor den Augen und Ohren ge—
ſitteter Menſchen ſchamen mußte. Das Ge—

fuhl



fuhl von Ehre und Schande wird bey ihm
die Stelle von zufalligeu Strafen und Be—
lohnungen vertreten. Die Empfindung des
Wohlanſtandigen wisd der Schutzengel ſeiner
Unſchuld und ſein Furſprecher bey den Men—
ſchen ſeyn. Der Vater und die Mutter eines
ſittlich guten Menſchen konnen ihn getroſt
der. Welt uberlaſſen, und ohne Sorgen ſeyn,
ob er kunftig als ein rechtſchaffner und unt
verdorbener Menſch wieder in ihr Haus zuruek
kehren werde. Wer einmal an gute Sitten
gewohnt iſt, der wird ſo leicht ſich nicht verder?

ben laſſen. Es iſt viel ſchwerer, als man
glaubt, das Gefuhl des Guten wieder auszu—
rotten, wo es einmal in ſeiner ganzen Staurke
erwacht iſt. Gute Sitten ſind die ſchonſte
Mitgift, die man den Kindern geben kann, der
beſte Enipfehlungsbrief an unbekannte Ment
ſchen, der reinſte Schmuck und die edelſte
Zierde der Menſchheit. Billig ſollte daher in
allen Burgerſchulen darauf Bedacht genommen
werden, wie man die Menſchen zu ſittlich guten
Menſchen erziehen und bilden muſſe.

Der kunftige Burger ſollte aber auch in
der Schule ſich nutzlich beſchaf tigen
lernen. Mußiggang iſt nicht allein der Anfang
aller Laſter, er macht uns auch das Leben ſelbſt

zur



14

zur Laſt und iſt die ergiebigſte Quelle von
Elend und Jammer, mit welchem noch im
mer ſo viele Menſchen zu kampfen haben.
Wer in ſeiner Jugend nicht gelernt hat, wie
er ſich beſchaftigen ſoll, der wird es im Alter
nicht lernen, wenn ihn die Noth dazu antreibt.
Der Fleiß in nutzlichen Beſchaftigungen ſetzt
mancherley Uebungen voraus und erfordert.
eine Menge von Grrſchicklichkeiten, die man
ſich nicht mehr  erwerben kann, wenn man
die beſten Jahre des Lernens ungenutzt vorbey
ſtreichen ließ. Leider ſind die meiſten Burger-
ſchulen gegenwartig noch ſo beſchaffen, daß
man ſie ohne Ungerechtigkeit die Schulen des
Mußigganges nennen konnte. Kinder wollen
von ihrer erſten Jugend an beſchaftigt ſeyn.
Die Regſamkeit aller ihrer Glieder verlangt
Gegenſtande, an welchen ſie ihre jungen Kraf
te gern uben mochten. Jede Bewegung ihrrs
Korpers greift nach einer Sarhe, mit der ſie
ſich beſchaftigen wollen. Nur die Furcht vor
ihrem Lehrer hindert ſie in der Schule ihre
Thatigkeit zu außern, vder zwingt ſie zuweilen,
ſich mit ſolchen Dingen zu beſchaftigen, die
ihrem jugendlichen Geiſte wenig Unterhaltung
gewahren. Die Kinder wiſſen zuletzt nicht
mehr, was ſie anfangen ſollen: und da ſie kei—
ne Erlaubniß haben, etwas vorzunehmen, was

ih
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ihren Neigungen und Kraften grade am an—
gemeſſenſten ware, ſo verfallen ſie endlich auf
ſolche Dinge, die das Gluck und den Frieden

ihres ganzen Lebens zerſtohren konnen, wenn

ſie nicht fruhzeitig davon abgeleitet werden.
Es iſt allerdings eine der ſchwerſten Aufgaben,
wie man die Kinder in der Schule gehorig
beſchaftigen ſoll. Jhre Aufloſung ſcheint bey
einer zahlreichen Menge von Kindern, denen
man vft nur rinen Aufſeher giebt, faſt un—
moglich zu ſeyn. Wir werden aber in der
Folge ſehen, daß es groſteutheils nur von dem

Lehrer abhungt, ob er ſeine Kinder nutzlich
beſchaftigen will. So viel laßt ſich nicht be—
ſtreiten, dafß dieſer Theil des jugendlichen Un—
terrichts, wegen ſeiner ausgebreiteten Folgen,
unter diejenigen gehore, denen der Lehrer in
der Burgerſchule die groſte Aufmerkſamkeit zu
ſchenken hatn.

Die kunftigen Burger ſollten endlich auch
in der Schule lernen, ihres Lebens froh zu
wer den. Jeder Menſch wunſcht froh zu
ſeyn: und dieſer Wunſch iſt ſo naturlich, daß
man ſelbſt aufhoren mußte, ein Menſch zu
ſeyn, wenn man ihn jemanden verargen wollte.
Von der Erfullung dieſes Wunſches hangt
unſre ganze Zufriedenheit ab. Und wer ſollte

nicht



nicht igern um ſich herum zufriedne Menſchen
ſehen? Was kann man von demm verlangen,
der ſeines Lebens nicht froh wird? Wer nicht
aus eigener Erfahrung weiß; wie wohl es thut,

wenn man ein vergnugtes Leben fuhrt, der
wird in ſich kein Verlangen fuhlen, andere
Menſchen froh zu machen. Und wer das
nicht fuhlt, der wird die Pflichten ſehr un
vollkommen erfullen, die er als Menſch den
Menſchben ſchuldig iſt. Die Kunſt, ſeines Le—
bens froh zu werden, verdiente vor allen ant
dern Kunſten. den Menſchen gelehrt zu werden.
Es gehort dazu nichts weiter, als daß man
ihnen lehrt, alles mogliche Gute zu genießen,
was ſie zu genießen fahig ſind, und ſich ſelbſt

das Leben nicht zu verbittern, welches der
Urheber deſſelben mit tauſend Annehmlichkeiten

beſchenkt hat. Fruhzeitig ſollten die Kinder
aufmerkſam auf das Gute geinacht werden,
um ſich deßen zu erfreuen. Jn ihren
Herzen ſollten alle Freudenquellen gedfnet
werden, weil es keinem Zweifel unterworfen
iſt, daß die außern Gegenſtande angenehm
oder unangenehm auf uns waurken, ſe nach—
dem wir ein frohes oder mißvergnugtes Herz
haben. Jede Art von Unluſt oder Verdrußr
lichkeit ſollte aus ihrem Gemuthe verbannt
werden. Jhre Seele muſte ein reiner Spiegel

ſepn,
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ſeyn, worin die ganze Schopfung in einem
lieblichen Bilde ſich verklarte. Auf ihrer
Stirne muſte die Heiterkeit ihren Sitz einneh—
men und man muſte mit Wahrheit von ihnen
ſagen konuen: ihr offner Blick ſey aller We—
ſen Freund. Kein. Alter ſcheint fur die Froh
lichkeit mehr geſchaffen zu ſeyn, als die Ju

gend. Jſt es nicht. zu beklagen, wenn man
die Menſchen“ in  dieſem Alter mit Gewalt
zwingen will, traurig. und mißvergnugt zu
werden. Ab, dieſes der Fall in den meiſten
Burgerſchulen ſry; das mag der bloße Anblick
der. Kinder leheen, die an ſehr vielen Orten
niemals vergnugley ausſehen, als wenn ſie aus
der. Schule herausgelaſſen werden. Unerſetz
lich iſt der Schade: fur das ganze Leben, wenn
Kinder den Ort,wo ſie ihre vergnugteſten
Stunden zubringenſollten, fur ein Gefangniß au
ſehen und alle Morgen znit Furcht und Bangigkeit
den Glockenſchlag erwarten, der ihre Plagen er
neuert. Der Hang zum Mifvergnugen und zur
Verdrußlichkeit, den unſre Seele in der fruhen
Jugend angenommen hat, wird ſie durchs
ganze Leben begleiten, und nichts wird im
Stande ſeyn, die widrigen Eindrucke zu ver
nichten, die wir in unſerer Kindheit empfan
gen haben.

1.9  vVv MWir



Wir haben nunmehr das, was die Kinder
in den Burgerſchulen lernen follten, unter
einige allgemeine Geſichtspunkte gebracht.
Wenn der Lehrer dafur geſorgt hat, daß ſeine
Schuler in den Stand geſetzt werden, ihreü
Verſtand zu brauchen, ihre Sitten zu bilden,
ſich immer nutzlich zu beſchaftigen: und. ihres
Lebens recht froh zu werden, ſo hat er.eilles
gethan, was man von ihm verlangen kanm
Jede Art des Unterrichts, der in der Schule
gegeben wird, muß von dem Lehrer als ein
Mittel angeſehen werden, wodurch er dieſen

Endzweck zu erreichen ſucht. Da es abet
auf keine Weiſe gleichgultig iſt; welche Mittel
angewendet, und, wie ſie angewendet werden,
um verſtandige, geſittete fleiſſigt
und zu friedne Burger zu erziehen,. ſo
wollen wir jetzt von den; Mitteln beſondern
reden, die zur Bildung guter Saurger erfordert

werden.  ett  t



Wie ſoll der junge Burger lernen
ſeinen Verſtand gebrauchen?

2 S
Che wir von den Mitteln reden, durch welcht
der Verſtand gebildet werden ſoll, muſſen wir
uns erſt daruber erkluren, was mit dem Aus:
drucke Verſtand vder verſtandig begrift
fen werden ſoll. Das Wort verſtandig
wird in mehr als einer Bedeutung genom
men. Wirn gebrauchen es bald von dem,
der viel weiß und viele Erfahrung hat; bald
von dem, der eine Sache leicht begreifen kann;
bald von dem, der in allen Sachen mit Ue—
berlegung und Nachdenken zu Werke geht;
bald aber auch von dem, der von allen Din—
gen richtig urtheilen und ſchließen kann. Das
eine hungt mit dem andern zuſammen. Ein
Menſch, der ſeinen Verſtand gehorig gebrau—
chen will, darf kein unwiſſender Menſch ſeyn,
weil es ihm ſonſt an Materie fehlen wurde,
ſeinen Verſtand zu uben. Er muß ſich eine

Fertigkeit erworben haben, ſich von allen vor—

kommenden Dingen leicht Begriffe zu machen.
Dadurch macht er ſich des Unterrichts und
der Belehrung fahig. Dies wird ſein Nach—
denken erwecken, und ihn in den Stand ſetzen,

Dinge zu uberlegen, die von mehr als einer

v 4 Sei
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hergegangene oder Nauhfolgende ſchließen.
Der Lehrer, der. ſeinemSchuler Anweiſung. ge
ben will, wie er ſeinen Verſtand gehorig brau—
chen ſoll, hat alſo vor allen Dingen dafur
zu ſorgen, daß ſein Schuler nicht unwiſſend
bleibe.

Das beſte Mittel, die Menſchen vor. Un
wiſſenheit zu verwahren, iſt,“ daß man ihnen
lehre, wie ſie jhre Wißbegierde: befriedigen
ſollen. Es giebt einen doppelten Weg, die
Wißbegierde zu befriedigen: ſinnliche Wahr—
nehmung und abſichtliche Jdeenerweckung.
Alles, was der Menſch unmittelbar durch ſeint
Sinne empfindet,: das erhalt er auf derü
Wege der ſinnlichen  Wahrnehmung. Alles
andre hingegen, was er ſich durch willkuhrliche
Veranlaſſung anderer Menſchen in ſeiner Seele
vorſtellen lernt, das erlangt er auf dem Wege
der abſichtlichen Jdeenerweckung. Niemand
kann ſich eine Sache vorſtellen, von der er
nicht vorher Begriffe durch ſeine Sinne err
halten hat, Jeh kann mir eine große Stadt
nicht vorſtellen, bevor ich nicht durch meine

Sinne Begriffe von Große, und Begriffe von
einer
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einer Stadt erlangt habe. Die ſinnliche
Wahrnehmung »muß daher bey einem jeden
Menſchen der willkuhrlichen Jdeenerweckung
vorhergegangen ſeyn. Der Menſch muß ſich
durch ſeine Sinne ſchon ſehr viele Begriffe er
worben haben, ehe jemand nach ſeiner Will—
kuhr Vorſtellungen in ihm erwecken kann.
Hieraus folgt, daß derjenige, der die Krafte
des Verſtandes wecken woll, vor allen Dingen
fur einen! hinlanglichen Vorrath von ſinnlichen
Begriffen ſorgen muſſe.

Kinder haben noch nicht viel ſinnliche
oder (wie man etwas unbeſtimmt zu ſagen
pflegt) anſchauliche Begriffe von den Dingen
in der Welt. Sie haben nicht viel geſehen
und gehort uberhaupt ſinnlich empfunden.
Daher kommt es, daß ihnen alle Dinge neu
ſind, und ſie bey jeder Kleinigkeit in Verwun
derung gerathen. Finden ſie nun wenig Ge—
legenheit, etwas mit ihren Sinnen wahrzuneh—
men, wovon ſie vorher noch keinen Begriff
gehabt haben, ſo bleiben ſie in dieſem Falle
zeitlebens Kinder. Taglich kommen ihnen
Dinge vor, an deren Moglichkeit ſie nicht ge—
dacht haben: rund ſie verrathen uberall die
großte Unwiſſenheit, welche von Kindheit an
ihren Verſtand in Feſſeln gelegt und in die
engſten Grenzen eingeſchloſſen hat.

B 3 Und



Und, doch ware es ſo leicht, die Men—
ſchen dieſer Unwiſſenheit zu entreißen, wenn
ſich jemand nur die Muhe geben wollte, ſio
von Jugend an mit allen vorkommenden Din—z
gen gehorig bekannt zu machen.

Dieſes Geſchaft ſollten nun die Lehrer
in den Burgerſchulen ubernehmen, da ihre
Schuler zu Hauſe wenig Gelegenheit finden,
mit mancherley Gegenſtuanden in der Welt
bekannt zu werden. Bey den Lehrern darf
man vorausſetzen, daß ſfie unzahlige Sachen
kennen, von denen die Kinder wenig oder gar
keine Begriffe haben: und daß es ihnen kein
geringes Vergnugen machen werde, die Kin—
der damit bekannt zu machen, wenn ſie nuv
einmal die Probe machen wollten. An Ma—

terie kann es ihnen nicht fehlen. Die Natur
bietet uns tauſend Gegenſtande dar, von de—
nen nicht immer die Erwachſenen, vielweniger

die Kinder einige Kenntniſſe haben; und wie
mancherley Dinge bringt nicht der menſchli—
che Kunſtfleiß zum Vorſchein, deren Bekannt—
ſchaft uns unbeſchreiblich vielen Nutzen ver—
ſchaffen kann. Sehr viele Dinge, es moögen

nun naturliche oder kunſtliche Dinge feyn,
kann man den Kindern entweber ganz oder
theilweiſe ben jeder Gelegenheit zeigen. Von

der
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ber Art ſind beynahe alle Naturalien und
Kunftproducte. Andre Dinge wollen nur an
Ort und Stelle geſehen oder beohachtet werden.
Hierunter gehoren die mehrſten Naturerſchei—
nungen, die Verfahrungsarten bey Verferti
gung mannigfaltiger Arbeiten, die Sitten und
Gebrauche verſchiedener Menſchen. Jn dem
erſten Falle hat der Lehrer nichts weiter zu
thun, als daß er den Kindern die Sachen
vorzeigt, mit denen er ſie bekannt machen will.
Jn dem andern Falle muß er dafur ſorgen,
baß er zuweilen die Kinder an ſolche
Derter hinfuhre, wo ſie etwas neues ſehen oder
horen konnen. Hoffentlich wird kein Lehrer
ſich einbilben, daß es den Kindern ſchablich
ſey, wenn ſie mit recht vielen Dingen iu der
Welt bekannt werden. Eher muochte es noch
wohl einige Eltern geben, welche in der Mey—
nung ſtanden, es ſey nicht nothig, daß ſich
die Kinder von ſo vielen, Dingen ſiunnliche
Kenntniſſe erwurben; es ſey vielmehr unnutzer
Zeitverderb, der ſie von Exrlernung nothige—
rer Sachen abhielte. Solche Eltern werden
entweder in der Stille uber den Lehrer mur
ren: in dieſem Falle thut der Lehrer am be
ſten, wenn er es dem Erfolge uberlaßt, ſein
Verfahren zu rechtfertigen: oder ſie werden
ſich laut daruber außern, daß der Lehrer ih

B 4 rem



rem Bedunken nach, die Kinder nicht zweck
maßig unterrichte. Jn dieſem letztern Falle
wird es dem Lehrer nicht an Mitteln fehlen,
die Eltern bey vorkommender Gelegenheit auf
eine liebreiche und beſcheidne Weiſe eines beſa
ſern zu belehren, indem er ihnen vorſtellt: wie
ſehr ihm das Wohl der Kinder am Herzen
liege, welche Liebe er ſich durch ſeine, Bemu—
hungen bey ihren Kindern erwurbe, wie wer
nig er daruber etwas nothwendigeres bey ih
rem Unterrichte verabſaume, und welche Freude
es ihnen kunftig einmal machen werde, zu fe—
hen, daß ihre Kinder von allen vorkommenden
Dingen einige Begriffe hatten. Es laßt ſich
gar nicht gedenken, daß die Eltern gegen ſolche
Vorſtellungen taub ſeyn, oder desweten einen
Haß auf den Lehrer werfen ſollten, weil er
nicht zugeben wollte, daß ihre Kinder unwiſ
ſend und einfaltig bleiben ſollten. Geſetzt abtr,
daß es wurklich ſolche Eltern gabe, die ſich
von ihrer einmal vorgefaßten Meynung nicht
wollten abbringen laſſen: ſo ſteht es ja dem
Lehrer frey, die Kinder ſolcher Eltern in der
Zeit, wo er den ubrigen Kindern anſchaulichen
Unterricht ertheilt, mit etwas andern zu ber
ſchaftigen, und die Eltern aus dem Erfolge
urtheilen zu laſſen, ob ihre Kinder bey einer
ſolchen vorſatzlichen Berauhung eines gemein

nutzi



nntz igen Unterrichts gewonnen ober verlohren
haben. Bey den Gelegenheiten, wo der Leh—
rer ſeine Schuler zuweilen an Oerter hinfuhrt,
wo ſie etvas merkwurdiges beobachten ſollen,
wird ſich ahnehin der Lehrer keines Zwanges
bedienen; ſondern ſich jedesmal nur von den
Kindern begleiten laſſen, denen die Eltern Er—
laubniß geben, mit ihrem Lehrer auszugehen,
welches immer au ſolchen Zeiten geſchehen
kann, wo keine Schule gehalten wird.

Die großte Schwierigkeit aber, welche
bey dieſer Art des Unterrichts Statt fiuden
durfte, wird vielleicht beym Lehrer ſelbſt zu
ſuchen ſeyn. Anfauglich wird der Lehrer nicht
wiſſen, was er. den Kindern vorzeigen, und
mit welchen Sachen er ſie bekannt machen
ſoll: oder es wird ihm an Methode fehlen,
die Kinder uber alle vorkommende Dinge
zweckmaßig zu belehren. Jn diefer VRuckſicht
durfte es vielleicht nicht uberfluſſig ſeyn, wenn
wir den Lehrern hieruber noch eine beſondere
Anweiſung ertheilen.

Jede Sache, die auf unſere Sinne wurkt,
kann zum Gegenſtande unſrer Aufmerkſamkeit

gemacht werden, ſobald wir uns die Muhe
geben, ſie naher zu beobachten. Schon die

B 5 Nah—



Nahmen der Dinge zu nennen, die uns vor—
kommen, kann zuweilen eine ſehr lehrreiche
VBeſchaftigung ausmachen. Kinder wiſſen noch
nicht alle Dinge. bey ihrem Nahmen zu neu—r
nen. Sie drucken- ſich oft ſehr ſeltſam aus,;
um eine Sache zu beſchreiben, die ſie noch
niemals haben nennen horen, oder deren Nahr
men ſie nicht behalten haben. Jſt es nicht
billig, daß der Lehrer ihren kindiſchen Begrif—
fen durch den Ausdruck, womit ſie bezeichnet
werden ſollen, die erſte Haltbarkeit giebt,
und ſie dadurch in den Stand ſetzt, Gedan-
ken zu bilden, die ſie andern wieder mitthei—
len konnen. Mit den Nahmen lernen die
Kinder zugleich den Unterſchied der Dinge
wahrnehmen und auf die Merkmahle achten,
woran man jede Sache erkennt. Dies giebt
dem Lehrer Anlaß, ſeine Schuler mit den Eit

genſchaften der Dinge bekannt zu machen.
Hier offnet ſich ſchon ein weites Feld zum
Unterrichte. Durch Fragen kann der Lehrer
ſeine Schuler erforſchen, ob ſie jede vorkom-
mende Sache richtig und ſorgfaltig beobachten:
ob ſie vermogend ſind, die Kennzeichen anzu
geben, woran man ahnliche Sachen von ahn—
lichen unterſcheibet: ob ſie bey vorkommenden
Fallen die nehmliche Sache wieder erkennen,

oder ob ſie dieſelbe mit andern verwechſeln
wer—
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werden. Hat der Vehrer ſeine Schuler auk
den Unterſchieb der Dinge aufmerkſam ge—
macht, ſo kann er ihnen weiter Anleitung ge—
ben, diejenigen Eigenſchaften aufzuſuchen,
welche mehrere Dinge mit einander gemein
haben. Dadurch lehrt er ſeinen Schulern, wie
ſie ihre Begriffe ordnen und in Klaſſen brin-
gen ſollen. Er legt dadurch unvermerkt den
Grund zum ſyſtematiſchen Unterrichte, der den

Menſchen zur Vollſtandigkeit ihrer Kenntniſſe
ſo unentbehrlich iſt. Will der Kchrer einen
Schritt weiter gehen, ſo macht er ſeine Schu—
ler aufmerkſam auf die Veranderungen der
Dinge. Es giebt keine Sache in der Welt,
die von dem erſten Augenblicke ihres Entſte—
bens an bis zu ihrer ganzlichen Aufloſung,
nicht mannigfaliigen zum Theil ſehr auffal—
lenden und mebkwurdigen Veranderungen un
terworfen ware. Kindern macht es eine ſehr
angenehme Unterhaltung zu ſehen und zu be—
merken, wie die Dinge in der Welt eniſtehen,
wie ſie nach und nach ihre Vollkommenheit
erreichen, und in welchen Zuſtand ſie nach ih
rer ganzlichen Zerſthrung wieder ubergehen.
Wie lehrreich kann dieſer Unterricht fur Kin—
der gemacht worden. Sie lernen auf dieſe
Art die Beſiandtheile der Dinge und ihre
kunſtreiche Zuſammenſetzung kennen. Gie ſe—

hen



hen bey den Naturprodudten, nach welchen
wundervollen Geſetzen die Natur uberall ihren
Bildungstrieb außert; und bey den Kunſtpro—
ducten, wie der menſchliche Erfindungsgeiſt
alle naturliche Erzeugniſſe zu mannigfaltigen
Vortheilen zu benutzen weiß, und wie er durch
ſeine Veranſtaltungen neue Krafte zu orwek—
ken, und neue Wirkungen hervorzubringen vere
mag. Die Kinder werden jetzt von ſelbſt dar—
auf geleitet, bey allen vorkommenden Sachen
zu fragen: woher kommt das? wie wird das
gemacht? wozu braucht man das? Die Beant
wortung dieſer Fragen wird es dem Lehrer nit
an Stoffe fehlen laſſen, ſich mit den Kindern
uber alle vorkommende Dinge auf eine eben
ſo angenehme als belehrende Weiſe zu unter—
halten und, ihnen den Weg zu zeigen, wie ſie
in der Folge aufmerkſam auf alle Gegenſtande
ſeyn, und ſich von allen Dingen in der Welt
Begriffe bilden ſollen.

Unmoglich konnen die Schuler alle Dinge,
vvn denen ſie ſinnliche Erkenntniſſe haben ſol-
len, in der Schule kennen lernen. Es wird
daher nothwendig ſeyn, daß ihnen der Lehrer
außerhalb der Schule dasjenige zeigt, was
man an Ort und Stelle ſuchen muß. Hat der
Lehrer vorher nur ſeinen geſunden Menſchen—

ver—



verſtand gebraucht, um ſeinen Schulern die
allernothwendigſten Gegenſtande menſchlicher
Erkenntniß vor die: Sinne zu fuhren, ſo

ann er jetzt die Anweiſungen, welche in den
Andre-und Bechſteiniſchen Spatziergangen ent—

halte ſudn in, oder Voigts Unterhaltungen zu
einem vollſtandigern Unterrichte gebrauchen.
Er wird daraus lernen, wie man die Kinder
auleiten ſoll, alle  vorkommende Erfahrungen zu
nutzen. Aber wo ſſoll der Lehrer Zeit herneh—
men, wird mancher einwenden, die Kinder
mit ſich auf Spatziergange zu nehmen, oder ſie

unter Menſchen, in die Werkſtatte der Kunſt
lerund Handwerker zu fuhren. Wir ſetzen
freylich voraus; daß ſich der Lehrer in der
Geſellſchaft ſeiner Schuler wohl befinden, und
daß ihm die- Bildung derſelben  wirklich am
Herzen liegen muſſe/ wenn er noch außer den
beſtimmten  Schulſtunden ſich mit ihnen bet
ſchuftigen folli Wir ſetzen voraus, daß die
Kinder ſo gezogen werden, daß ſie dem Lehrer
keinen Verdruß, ſondern im Gegentheil viel
Vergnugen durch die beſtandige Entwicklungen

ihrer Fahigkeiten und Krafte verurſachen.
Ohne dieſe Vorausſetzungen wurden wir von
dem Lehrer nicht verlangen, daß er die Zeit
den Kindern ſchenken ſolle, die er auf eine
vergnugtere Weiſe zu ſeiner Erholung entwe—

der

J



der fur ſich allein, oder in Geſellſchaft andrer
zubringen konnte. Wiewohl der Lehrer ime
mer noch Zeit ubrig behalten wurde, wenn
er auch nur ein oder etlichemal in der Woche
ein paar Stunden außer der Schule fur ſeine
Kinder lebte: und dieſer Aufwand von Zeit
durch die Erleichterung des Schulunter—
richts und durch die Beforderung des gemeine

ſchaftlichen Vergnugens leicht wieder erſetzt
werden konnte.

u—
wWaren nur die Lehrer erſt. von dem Nuzr

zen recht uberzeugt, den ſie durch dieſen Uns
terricht ihren Kindern verſchaffen, ſie wurden
keine Ungemachlichkeiten ſcheuen; um einen ſo

wichtigen Theil, ihrer Pflichten zu erfullen,
und die Entwicklung der Verſtandeskrafte ihr
rer Untergebenen zu  befordern, von deren Ger
brauche der gluckliche Erfolg ihres gefammten

Unterrichts abhangt. Es giebt ſehr viele
ſinnliche Gegenſtande in der Welt, von denen
wir uns keine Begriffe durch die Sinne bilden
konnen, weil Zeit, Ort und Gelegenheit uns
gewiſſe Grenzen vorſchreiben, die wir nicht
uberſchreiten konnen. Es giebt aber Mittel,
wodurch wir uns den ſinnlichen Unterricht ergam
zen konnen, und hierunter gehort vor allen Dinr
gen die Nachbildung und die Abbildung ſolcher

Ge



Gegenſtande, welche mit unſern Augen gefaßt
werden. Modelle und Zeichnungen konnen
eins den Mangel ſinnlicher Erkenntniſſe erſez
zem wenn unſre Einbildungskraft ſich daran
gewohnt hat, bey dem Aublicke ſolcher Vor—
bilbungen die Sachen ſelbſt zu. denken, die
wir im Bilde erblicken. Kinder. haben ge—
wohnlich viel Vergnugen an Abbildungent und
wenn: vder Lehrar auch keine Modellkammer

und kein Zeichenkabinet in ſeiner Schule ane
legen mochte, iſo findet er doch immer Gele—
genheit, mancherley Abbildungen zu bekom—
men,vie er ſeinen Schulern vorzeigen kann.
Jch rechne beſonders darunter Abbildungen
von naturlichen Gegenſtanden, die man in
der Gegend, worin. wir leben, nie zu ſehen
bekommt, Abbildungen von merkwurdigen Stad
ten, von Gebanden. von Maſchinen ober vou
Gerathſchaften, von Menſchen' aus verſchier
denen Landern: und Erdtheilen, ur ſ.
 Zch/halte dieſes, alles was bisher vom ſinnli

chen Unterrichtt geſagt worden iſt, fur den wichtig

ſeen Theil:des jugendlichen Unterrichts. Nichts
kann bey dem Menſchen den Mangel an Be—

griffen erſetzen.  Und wo ſoll der Menſch Be
griffe von Dingen hernehmen, wenn er nichts
geſehen, gehort oder uberhaupt mit ſeinen Sin
nen wahrgenommen hat? Wozu helfen alle

Be
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Beſchreibungen, mit denen wir gewohnlich den
Mangeln eines ſolchen Unterrichts nachzuhel—
fen pflegen, wenn das Kind ſich keine leben—
dige Vorſtellungen von den beſchriebenen Sas
chen machen kann? Haben die Kinder aber
keine Begriffe von den Dingen uberhaupt,
worauf ſoll alsdann der Unterricht in eſolchen
Dingen, die nicht geradezu in die Sinne fal—
len, gegrundet werden? Jch will einmal den
Religionsunterricht zum. Beyſpiele nehmen.
Das Kind ſoll von dem weiſen Urheber aller
Dinge ſich Begriffe.bilden. lernjen. Wie iſt
das moglich, wenn das Kind veorher von der
weiſen Einrichtung der Dinge, von der kunſt—
reichen Bildung, von dem Wachsthume und
der Fortdauer ſo vieler unzahligen. Geſchopfe
noch keine Vorſtellungen hat: Das Kind ſoll
Liebe, Ehrfurcht, Bewundrung und Dankbarkeit
gegen ſeinen hochſten Wohlthater empfinden
lernen. Konnen dieſe Empfindungen wohl
eher da ſeyn, bevor das Kind :die mannigfal-
tigen Wohlthaten Gottes, die  er“, den Meniu
ſchen unablaßig erzeigt, aus ſeiner! eignen
Erfahrung haf kennen lernen?; Eben fo wenig
durfen wir uns von allen ubrigen Arten des
jugendlichen Unterrichts Vortheile verſprechen,
ſo lange es dem Menſchen an Begriffen fehlt.
Das Kind ſoll leſen kernen, und verſteht doch

kein
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kein Wort von dem, was!geleſen wird, ſo lange
es ihm an Erkenntniß der Dinge fehlt, die
wir mit Worten zu bezeichnen pflegen. Das
Kind ſoll ſchreiben lernen, und weiß nicht,
was es ſchreiben ſoll. Das Kind ſoll rechnen

Aernen, und hat noch keinen Begriff von den
Großen, die mit Zahlen ausgedruckt werden.
Das Kind ſoll. ſich die ubthigſten Kenntniſſe
aus, der Natutgeſchichte, aus der Geographie
und  andern gemeinnutzigen  Wiſſenſchaften er
werben, und es fehlt ihm. an der Bekannt—
ſchaft mit allen Dingen, die zum gemeinen Le—
ben gehoören und mit allen Erſcheinungen, die um

und neben ihm vorgehen. Ware es nicht beſſer,
den wiſſenſchaftlichen Vortrag bis zuletzt zu
verſparen, und die Einbildungskraft nicht eher
zu beſchaftigen, bis die  Sinne genugſame Nah
rung aus der wurklichen Welt gezogen haben?

Wenn der Lehrer mit dem ſinnlichenterrichte. zugleich Belehrung

er den Kindern. qlles,. vorkommende erklart,
wenn er ihre. Aufmerkſamkeit immer auf das
merkwurdigſte, hinleitet, wenn er ihre Fragen
beantwortet, oder ihnen Anleitung giebt, ſie
ſelbſt zu beantworten; ſo bahnt er ſich durch
dieſes Verfahren den Weg' zu dem folgenden
Unterrichte, wobey die Sinne mit nichts, als

C mit



mit dem lebendigen Vortrage des Lehrers be—
ſchaftigt werden. Was der Lehrer ſeinen
Schulern nicht vor die Sinne bringen kann,
das kann er ihnen beſchreiben. Nur darf der
Lehrer dabey nicht vergeſſen, daß die Kinder
ſchon einen ziemlichen Vorrath von ſinnlichen
Begriffen haben muſſen, ehe ſie der unſinnli
chen Belehrtung fahig ſind: und daß der ſinn
liche Unterricht uberall vorgezogen werden
muſſe, wo die Kinder aus zeigner Erfahrung
ſich Begriffe von den Sachen machen lkonnen.
Es giebt aber ſehr viele Dinge in der. Welt,
die wir aus Erfahrung nicht kennen lernen,
und mit denen wir  gleichwohl nicht unbekannt
bleiben durfen, wenn wir verſtandig! werden
wollen. Jn dieſem Falle giebt uns die Sprache
ein Mittel an die Hand, die Kenntniſſe des
Menſchen zu erweitern, und ſeinem Verſtande
eine neue Beſchaftigung zu geben. Schon beym
ſinnlichen Unterrichte haben die Kinder gelernt,
den Lehrer zu verſtehen, wenn er mit ihnen

ſpricht. Der Lehrer kann ſich alſo jetzt ſchon
mit Nutzen zuweilen des mundlichen Vortrags
bedienen, um ſeine Schuler zu unterrichten.

Der Anfang des mundlichen Vortrags
kann am beſten mit Erzahlungen gemacht
werden. Fur die Seele des Kindes kann

nichts
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nichts anzuglicheres gefunden werden, als eine
leichte, faßliche Erzahlung. Der Lehrer braucht
nur dieſe naturliche Neigung der Kinder zu
benutzen, um ſich ihre Liebe zu erwerben und
ſich eine dauernde. Auhanglichkeit zu verſchaf—
fen: zugleich aber giebt ihm dieſes Gelegen—
heit, ihren. Verſtand zu bilden, und ihre
Kenntniſſe zu erweitern. Unſre Kinberſchrif
ten! eurhalten:; den; xeichhaltigſten Stoff zu ſol
chen Erzahlungen, und der verſtandige Lehrer
wird am beſten eine ſolche Auswahl unter ih—
nen treffen, daß der kindiſche Verſtand immer
mit Gegenſtanden beſchaftigt werde, die ſei—
nem Faſſfungövermogen und ſeinen jedesmali—

gen Bedurfniſſen die angemeſſenſten ſind.
Wenn die Kinder ſchon durch den ſinnlichen
Unterricht angeleitet worden ſind, nichts zu
denken, wovon, ſie nicht deutliche Begriffe ſich
machen kdunen; vielmehr den Lehrer uber
alles zu beftagen, und ſich ſeine Erklarungen

auszubitten: ſo werden ſie auch den Lehrer
beym mundlichen Vortrage nicht allein mit
Aufmerkſamkeit horen, ſondern auch um alles
befragen, was ihnen unverſtandlich vorkommt.
Es iſt kein geringer Fehler in den Schulen,
daß die Lehrer ſoö ſelten wiſſen und zu wiſſen
verlangen, ob ihre Schuler ſie verſtanden ha—
ben. Die Urſache liegt ohnſtreitig darin,
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daß die Lehrer nicht gleich von Anfange an
ihre Schuler gewohnen, ſich mit ihnen gegene

ſeitig zu unterhalten. Wie Aann ſich der
Verſtand der Kinder entwickeln, wenn das
Kind nicht mit dem Lehrer ſprechen darf?
Wenn dieſer immer nur allein ſprechen
will, ſo kann er niemals erfahren, was ſeine
Schuler eigentlich gefaßt. haben. Die Kinder
ſollen reden lernen, dieſes iſt zür: Entwicklung
ihrer Begriffe bey weiten nothwendiger, als
daß ſie leſen lernen. Wozu ſoll ihnen das
Leſen dirnen, wenn ſie. nicht einmal ſprechen
gelernt haben? Und wie: ſehr die. Kinder
hierin vernachlaſſigt werden/ bas beweiſen ſo
viele Knaben und Madchen, die aus der Schule
gelaſſen werden, ohne daß ſie gelernt haben,
jemanden Rede und Antwort zu geben. Glaus—
ben etwan die Lehrer, daß es fur ſie beque-
mer ſey, wenn die Kinder ihnen ganz ſtill zu—
horen? oder daß es reſpectswidrig ſey, wenn
die Kinder mit ihnen, wie mit guten Freun-
den reden? Man ſieht die Folgen. dieſes er
zwungnen Stillſchweigens in unſern gewohnli—
chen Schulen. Woher kommt das Plaudern,
woher die Neckereyen und Unartigkeiten der—
Kinder, womit ſie den Lehrer qualen? woe
her anders, als weil ſich die Kinder mit ein—
ander ſelbſt beſchaftigen muſſen, da ſie ſich

mit



mit dem Lehrer; nicht unterhalten durfen.
Bringt' das dem Lehrer großere Vortheile,
wenn er niemals weiß, was die Kinder vor—
haben, als wenn er ſie gewohnt hatte, jeden
Gedanken laut werden zu laſſen, und jetzt nur
fur ihn da zu ſryn; anſtatt daß ſie gewohn—
lich an den Lehrer nicht eher zu denken plle—
gen, als bis ſie etwan von ihm anfgerufen
werden. Wenn der Lehrer mit den Kindern
ſpricht, ſo muß er /gewiß ſeyn, daß jedes
Wort von ihnen aufgefangen wird, und daß
ſie kein unverſtanbliches Wort, keine unver—
ſtandliche Redensart. vernehmen werden, ohne

ſohleich zu frageijt? was iſt das? Alsdann
ſind auch die Kinder im Stande, das Gehor
te wieder zu erzahlen, und ſie werben, wenn
ſie nur einigen Autheil an dem Geſprache des
kLehrers genommen haben, das Gehorte nicht al—

lein in der Schule ihrem Lehrer, ſondern auch
ußer der Schule ihren Eltern und Geſchwiſtern
wieder erzahlen, und dadurch zugleich beweiſen,
daß ſie in der Schule wirklich etwas gelernt haben.

ue .7

Durch Erzahlungen kann der Verſtand
der Kinder auf mannigfaltige Weiſe geubt
werden. Sind es Begyſpiele von guten oder
fſchlechten Eigenſchaften, Handlungsarten oder

27

Gewohnheiten der Menſchen, die man in Er—
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zahlungen vorträgt, ſo lernen: die kleinen Zu—

horer nachdenken, worin das Gute oder
Schlechte einer Sache zu ſuchen ſey. Siud es
Vorfalle des gemeinen Lebens, Geſchichten des
Tages oder der Zeiten, merkwurdige und auf—
fallende Begebenheiten; ſo lernen die Kinder
den Zuſammenhang der Dinge einſehen und
Urſachen und Wurkungen mit einander der—
gleichen.

Der Lehrer aber wird nicht allein er
zahlen, er wird. ſich auch has Erzahlte  von
den Kindern wieder erzahleü laſſen: und da—
durch nicht blos das Gedachtuiß und das Be
haltungsvermogen der Kinder uben, ſondern
auch die Ordnung und den Zuſammenhang ihe
rer Gedanken dabey beobachten und ihnen
fruhzeitig die Kunſt lehren, ſich andern
durch ihre Rede vollkommen verſtandlich zu
machen.

Dieſes fuhrt uns auf einen ſehr wichti—

gen Theil der fruhen Bildung,“ nehmlich auf
die Bildung der Sprache, die-bey den Kin
dern des gemeinen Mannes noch ſo haufig
vernachlaſſigt wird. Alles, was wir bisher
nur als Verſtandesbildung angeſehen haben,

kann



kann zugleich auch zur Bildung der Sprache
genutzt werden, ohne welche der Verſtand ſich
niemals gehorig entwickeln konnte. Zur
Bildung der Sprache gehort zuforderſt, daß
der Lehrer ſeine Schuler gleich von Anfange
gewohne, jedes Wort vollkommen rein und
deutlich auszuſprechen. Die erſte und beſte
Veranlaſſung dazu findet er beym Nennen der
Gegenſtande, mit  denen er die Kinder bekannt
machen will.  Hier Commen lauter einzelne Wor
ter nor, und der Lehrer wird ſehr bald hemerken,
ob ſeine Schuler dieſe Worter gut oder ubel
ausſprechen. Zur guten Ausſprache wird er
fordert, daß die lauten Buchſtaben vollig rein
geſprochen werden, daß z. B. das a nicht wie
ein halbes o, ſondern ganz wie a laute, daß
man den Unterſchied zwiſchen e und a, i und
u, zwiſchen ep und eu (worauf die Ober—
ſachſen beſonders ſo wenig zu achten pflegen)
deutlich wahrnehme; daß man keinen Buch-—
ſtaben yerſchlucke oder im Ausſprechen un
kenntlich mache, daß man ſich beſondre Muhe
gebe, die ſchwer zu ſprechenden Sylben und
Worter mit Leichtigkeit zu artikuliren und kei—
nes von den Sprachwerkzeugen dabey in Un
thatigkeit zu laſſen: daß man immer laut ſpreche,
ohne jedoch die Ohren durch ein unformliches
Geſchrey zu betauben; daß die Beweglichkeit
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der Sprachorgane allen Tonen Rundung und
Anmuth verleihe c. Es wird aber anch zur
guten Ausſprache erfordert, daß wenn mehrere
VWorter beyſanimen in einer. Rede gebraucht

werden, jedes Wort in Anſehung der Hohe
und Tiefe, der Starke und Schwache des
Tons ber Geſchwindigkeit und Langſamkeit in
der Ausſprache ſeine gehorige Schattirung er—

halte. So wie in einem vielſylbigen Worte
keine Sylbe hierin vollig der andern gleich
ſeyn darf, wenn das ganze: Wort :anmuths
voll lauten: und auf eine eichte Art begriffen
werden ſoll; eben. ſo wenigtudarf bey einem
ganzen Satze ein Wort idom audern gleichen:
vielmehr muſſen beym Ausſprechen die Wor
ter, welche naturlich zuſammen gehoren, bey

aller Deutlichkeit im Artikuliren, viel naher
an einander gezogen, die Hauptworter viel
ſtarker angegeben, die Vorſatze, welche einen
Nachſatz zur Folge haben, viel hoher gehalten
und der Schluß des Satzes durch Abfall und
Schwachung der Stimme viel mehr gerundet
werden. Es iſt hier der Ort nicht, dem Leh—
rer zu zeigen, wie er gut ſprechen ſoll. Die
ſes muſſen wir vorausſetzen, denn auch die
beſte ſchriftliche Anweiſüng wurde nicht ver?
mogend ſeyn, dies zu bewurken. Wir wollen
blos den Lehrer aufmerkſam machen, wie er

da
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dafur ſorgen ſoll, daß ſeine Schuler fruhzeitig
die moglichſt beſte. Ausſprache von ihm ler—
nen, die ſie zu Hauſe unter ihren Eltern und
Verwandten ſelten lernen konnen. Jeder
Menſchohat in ſeiner Sprache etwas beſonde-—
res. Die Verſchitedenheit der Organe und
der fruhen Nachahmung erzeugt eine ſolche
Verſchiedenheit in der Ausſprache, daß man
bey nuherer  Bekanntſchaft jeden Menſchen
ſchon an ſeiner Ausſprache erkennen, und von
undern unterſcheiden' kann. Man darf alſo
nicht von dem Lehrer verlangen, daß er bey
ſeinen Untergebenen eine vollige Gleichheit in
der Ausſprache bewurken ſoll; nur das Feh—
lerhafte in der Ausſprache ſoll der Lehrer bey

ſeinen Schulern verbeſſern und nur dahin ſoll
ſeine Bemuhung gehen, daß die Schuler nicht
allein rein und  beutlich,: ſondern auch mit An

math ſprechtn: lernen. Er ſoll. Wohlklang in
ihrr Sprache bringen, und die Schuler ſollen
es ihm einmal zu verdanken haben, wenn ſie
kunftig ſo ſprechen, daß  man ſie gern und
mit Vergnugen ſprechennhore.

Das Leſen, von dem wir in der Folge
ſprechen werdek; kann als ein Theil der gu—
ten Ausſprache. betrachtet werden; denn das

laute Leſen iſt im Grunde nichts anders, als
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das Auoſprechen der geſchriebenen Worte eines

andern. Wer nicht gut ausſprechen gelernt
hat, der wird auch nie gut leſen lernen. Jn
ſebr vielen Schulen bhat man ſchon, angefan—
gen, mehr Muhe und Fleiß auf die gute
Ausſprache im Leſen zu verwenden. Aber es
iſt unendlich ſchwer, den Kindern gut leſen zu
lehren, wenn ſie vorher nicht gelernt haben,
gut zu ſprechen. Mit dem Sprechen ſollte
daher billig der Anfang gemacht werden und
die Kinder ſollten nicht eher zum Lefen kom
men, bis ſie vorher eine reine, laute und deut
liche Ausſprache im Reden ſichn.erworben. ha
ben. Wie viel dieſer Vortheil in der Folge
zum beſſern Verſtandniſſe deſſen, was die Kin—
der leſen, beytragen werde, daß wird der Leh—
rer am beſten aus Erfahrung lernen. Es er—
weckt Mitleiden, wenn man beym gedankenlon
ſen Vorleſen in den Schulen, mit einer krei—
ſchenden Stimme harte Worter herausſtoßen
hort von den Kindern, die, wenn ſie mit
jemanden reden iſollen, ſo leiſe und unver—
ſtandlich ſprechen, daß man halb errathen
muß, was ſie haben ſagen wollen.

Zur Bildung der Sprache gehort aber
auch ferner, daß der Lehrer den Kindern An
weiſung gebe, wie ſie jeden Gedanken mit dem

kommt



richtigſten undider Sache angemeſſenſten Aus—
drucke bezeichnen ſollen.

Welche wunderbare Ausdrucke brauchennicht zuweilen

Gedanken einander auszudrucken. Wie oft
pflegen ſie nicht etwas ganz anders mit ihren
Worten zu ſagen, als ſie haben ſagen wollen.
Daher kommt es, daß ſie einander ſelbſt nicht
recht verſtehen, oder welches noch ſchlimmer
iſt, einander vdllig mißverſtehen. Daher
kommt es, daß ſie bey entſtandenen Streitig
keiten ſich ſo gern damit euntſchuldigen: ſie
hatten es nicht ſo gemeynt; oder daß ſie
glauben, man habe ihre Worte vorſetzlich ver?
dreht, man habe ſie nicht verſtehen wollen.
Daher kommt es, daß ſo viele Unrichtigkeiten
und Unbeſtimmtheiten in ihre Reden mit ein—
fließen, daß man ſich auf ihre Ausſagen ſo
wenig verlaſſen. kann, und daß man zuweilen
gar nicht im;aStande iſt, den Sinn ihrer
Worte zu faſſen, ſo viel Muhe ſie ſich auch
gegeben haben, veiſtandlich zu werden.
Wenn die Lehrer bedenken wollten, wie man—
chem Uebel ſie durch einen guten Unterricht
vorbeugen konnten, ſo wurden ſie auch dieſen
Theil des jugendlichen Unterrichts mit große—

rer Sorgfalt betreiben, und ihren Kindern
1 fruh
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fruhzeitig lehren, ſich uber alle Dinge richtig und
beſtimmt im Reden auszudrucken. Zu der ſorg:
faltigen Wahl im Ausdrucke, woran man die
Menſchen nicht fruhzeitig genug gewohnen kann,
gehort auch die Vermeidung aller unedlen, niedri—
gen, pobelhaften und beleidigenden Worte und
Redensarten, die den gemeinen Leuten ganz be

ſonders eigen ſind. Kinder fuhlen das Unſchick—
liche in den Ausdrucken fo wenig als Erwach—
ſene, die von Jugend an, dergleichen Ausdrucke
von andern angenommen haben. Es iſt die
Pflicht jedes rechtſchaffnen Lehrers, die. Kins
der vor der Angewohnung ſolcher Sprachge—
brechen zu verwahren, und ihnen edlere Aus
drucke zu geben, da, wo es ihnen an Mit
teln gebricht, ihre Gedanken auf eine anſtan—
dige und gefallige Weiſe einander mltzuthei—
len.

tt

Wer gut ſprechen ſoll, muß einen hin—
langlichen Vorrath von Wortern. und Redens
arten beſitzen, unter denen er jedesmal die
bequemſten und ſchicklichſten zu ſeiner Abſicht
wahlen kann. Einen ſolchen Vorrath erwirbt
man ſich am leichteſten durch oftere Uebung
im Sprechen und durch  gegenſeitige Aus—
wechslung der Gedanken und. Empfindungen,
fur die man Worte nothig hat. Man kann

nicht
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nicht eher die. Sprache in ſeine Gewalt be—
kommen, bis man alle mogliche Verſuche ger
macht hat, die Worter und Redensarten, die
man von andern gehort hat, beym Sprechen
wmieder zu gebrauchen, und gehorig anzuwen
den. Kinder, welche zur Nachahmung
Natur ſo geneigt ſind, werden, dieſe Kunſt
ſehr bald von andern lernen, wenn man ihnen

nur erlaubt, daß. ſie dfters ſprechen durfen,
und man ſich anfanglich die Muhe giebt,
ihnen Worte zu geben, wenn ſie ihre Ge—
danken noch nicht ausdrukken konnen.

Die Bildung des Verſtandes aber wurde
bey dem Menſchen immer ſehr unvollkommen
bleiben, wenn ſie ſich, blos auf mundlichen
Unterricht und auf»mundliche Auswechslung
unſrer Gedanken rinſchranken ſollte. Der
iunge Weltburger ſoll. auch ſchriftlichen Unter—
richt benutzen lernen und der ſchriftlichen Aus-
wechslung ſeiner Gedanken und Empfindungen
fahig werden, das heißt mit andern Worten,
er muß leſen und ſchreiben lernen.

5
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Wie ſoll der junge Burger leſen
und ſchreiben lernen?

65*.enn ich vorausſetzen durfte, daß jeder Le
ſer ſo volllommen, wie ich ſelbſt, davon uber—
zeugt ware, daß das Schreiben kunftig dem
Burger eben ſo nothwendig wie das Leſen
ſeyn wurde, ſo bedurfte es keiner weitern
Entſchuldigung, warum ich das Leſen mit
dem Schreiben derbunden wiſſen will. Jch
habe aber noch einen andern ſehr wichtigen
Grund, warum ich beydes ungetrennt zuſame
men nehme, dieſen nehmlich, baß ich glaube,
das Schreiben trage zum Erlernen des Leſens
nicht weniger bey, als das Leſen zum Erler—
nen des Schreibens, und es „ſey folglich eine
unnothige dopvelte Arbeit, wenn man den
Kindern das Leſen beſonders und das Schreis
ben wieder beſonders lehren wolle.

Zum Leſenlernen wird erfordert, daß man
jedes. Wort gehorig ausſprechen lerne, dazu
gehort nothwendig  Kenntniß dereinzelnen
Buchſtaben, aus denen die Worter zuſammen
geſetzt werden. Die Buchſtabenkenntniß wird
weder von denen, die das Buchſtabiren ver—
werfen, noch von denen, die es in Schutz
nehmen, als uberfluſſig oder ſchadlich angeſe

hen



vnp tnn vave Ganze nicht beſſer faſſen kann,
als. wenn “man ſich die Fertigkeit erworben
habe, alle Theile leicht zul uberſehen. Das
Kind ſoll alſo Buchſtaben lernen, wenn es le—
fen lernen ſoll. Und wie kann es die Buch
ſtaben beſſer lernen, als wenn man ihm die
Merkmahle angiebt, woran es einen Buchſta—
ben von dem andern unterſcheiden ſoll. Die
Vorbereitung zu dieſem Unterrichte liegt ſchon
in der vorhergehenden Methode des ſinnlichen

Unterrichts uberhaupt. So wie das Kind ge—
letnt hat, eine Blume von der andern zu un—
terſcheiden, und ſie bey ihrem rechten Nahmen
zu nennen, weil man es fruhzeitig gewohnt
hat, auf die unterſcheidenden Merkmahle der
Dinge zu achten: eben ſo leicht wird es auch
jetzt einen Buchſtaben don dem andern unter—
ſcheiden ud ſeinen Nahmen behalten lernen.
Das Kind aber wurde etwas leeres und trock
nes bey dieſen' Unterrichte fuhlen muſſen,
da die Buchſtaben nicht ſo wie andre Ge—
genſtande ſich in die Hand nehmen, und von
mehrern Seiten beſehen und unterſuchen laſ—
ſen; wenn man nicht auf Mittel bedacht ware,

dem Kinde dieſen Unterricht leicht und unter—
haltend zu machen. Solcher Mittel hat man
nun zwar ſchon ſehr viele in Vorſchlag ge—

bracht,



bracht, man hat. die Buchſtaben bald in Solr
daten, bald in Spielkarten verwandelt. Allein
das Nachtheilige einer ſolchen ſpielenden Me—
thode, welche die Kinder fruhzeitig gewohnt,
den weſentlichen Nutzen einer Sache fur ger
ring zu halten, und ſtatt deſſenemit der Auf—
merkſamkeit bey kleinen zufalligen Annehm:
lichkeiten zu verweilen, braucht hier wohl nicht
erwieſen zu werden, da eine ſolche. Methode
ohnedies in der Schule ihre. Anwendung nicht

wohl ſinden konnte. Statt deſſen ware zu
wunſchen, daß die Lehrer in dsen Burgerſchue
len das einfachſte Mittel wahlen mochten, den
Kindern die Erlernung der Buchſtaben leicht
und intereſſant zu. machen, indem ſie ihren
Schulern Anweiſung gaben, die Buchſtaben
nach ihren charakteriſtiſchen Merkmahlen mit
ihrer eignen Haud nachzumachen. Dabep. muſte

der Lehrer nicht veplangen, daß die Kinder
gleich von Anfange ſollten ſchon. ſchreiben oder
geſchwind ſchreiben lernen. iEin einziger grader
Strich mit Kreide an der Tafel, oder mit Xinte
Bleyſtiſt und Griffel auf Papier oder Schie
fer gezeichnet, uber den man einen Punkt ſetzt,

iſt hinreichend, den Kindern eine charaktexiſtiſche

Vorſtellung von einem i zu geben, welches ſie
ohne Schwierigkeit werden nachmahlen lernen.
Etſt in der Folge lehrt man ihnen, wie man

bepm



beym Schreiben einen Buchſtaben ſchnell an
den andern zu hangen und manchem Buchſta—
ben eine etwas veranderte Geſtalt zu geben
pflege, damit die Feder nicht unnothiger Weiſe

bejy jedem Buchſtaben durfe abgeſetzt werden.
Eben ſo verfahrt man beym Vorzeichnen von
allen ubrigen Buchſtaben. Man lehrt den
Kindern, wie zwei grade Striche, welche unten
mit einander verbunden ſind, ein un eine runde
Figur: ein o, ein langer Strich ein ſ bedeute
u. ſ. w. Der Anfang ſollte billig mit den lau
ten Buchſtaben, ſo wohl einfachen als dop—
pellauten gemacht werden: und der Lehrer
ſollte nicht eher weiter gehen, bis ſeine Schu
ler gelernt hatten, dieſe Buchſtaben mit ih—
ren wahren Keunzeichen nachzumahlen. Die—
ſes wurde eine Art von Schrift geben, welche
mit der gedruckten lateiniſchen und deutſchen
Schrift, die. meiſte Achnlichkeit hatte. Und
der Schuler wurde auf dieſe Art nicht nothig
haben, lateiniſche Schrift, (welche im Druck
ſo gemein zzu werden anfangt) beſonders ken
nen zu lernent weil es ihm gleich viel ſeyn
wurde, ob ſeine charakteriſtiſchen Buchſtaben-

ſtriche unten und oben mit Abſatzen, wie im
deutſchen Drucke und in der geſchriebenen
Fractur und Canzleyſchrift, oder mit Rundun
gen verſehen waren, wie in der lateiniſchen

O Schrift
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Schrift; ob ſie gerade oder etwas ſchief ge—
legt waren. Erſt alsdann, wenn der Lehrer
den Kindern die Buchſtaben auf die beſchrie—
bene Weiſe vorgezeichnet und kennen gelehrt
hatte, ſollte er den Schulern ein Buch in die
Hande geben, worin ſie die verlangten Buch—
ſtaben wieder aufſuchen und erkennen muſten.
Sobald der Schuler die lauten VBuchſtaben
kennt, und ſie ohne Anſtoß .richtig nennen
und ausſprechen kann, welches bey den lauten
Vuchſtaben einerley iſt (denn wir ſetzen vor—
aus, daß der Lehrer bey den Doppellauten ei,
au, y, 2c. gleich die rechte Ausſprache lehren
werde) ſo kann nun. der Lehrer zu den ſoge—
nannten ſtummen Buchſtaben ubergehen: un—

ter denen es ebenfalls einfache und doppelte
giebt. Den einfachen will ich ihre gewööhn—
liche Benennung nicht ſtreitig machen, ohnere
achtet es fur das Leſen weit, bequemer ſeyn
wurde, wenn Kindern z. B. das s nicht es,
ſondern ſ nennen ließe, (ein Laut, deſſen wir
uns ſehr oft bedienen, wenn wir Stillſchwei-
gen verlangen) das r nicht Zerr, ſoundernnr,
(ein Ton, womit wir das Kuurren eines Hun—
des zuweilen nachzumachen pflegen) wenn wir
das f nicht eff ſondern f (ein Ton, den man
hurt, wenn wir etwas mit dem Munde ſchnell
wegblaſen. wullen) das x nicht. ir ſondern 1

oder
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oder ks (ein Ton, womit wir die kleinen
Hausthiere anzuhetzen pflegen) u. ſ. w. Jch
will nur bemerken, daß man bey zuſammen—
geſetzten Buchſtaben die kindiſche Seele nicht
mit Nahmen beſchweren ſollte, welche die Aus—
ſprache unmaßig erſchweren, dergleichen man

in dem ſch und andern finden kann: vielmehr
follte man durch den Nahmen ſogleich die
rechte Ausſprachẽ den Kindern lehren, um ih
nen dadurch das Leſen zu erleichtern. So
wie die Kinder mit den ſtummen Buchſtaben
bekannt gemacht werden, welches ebenfalls auf

die oben beſchriebene Art geſchehen tann, ſo
ſollten ſie auch ſogleich die Sylben ausſprechen
lernen, welche von den ſchon bekannten Vo—
calen ihren Hauptton, von den Conſonanten
aber ihre beſondre Modification erhalten. Die
Kinder. ſollen mit den Buchſtaben Laute bilden
lernen, um den wahren Nutzen und Endzweck
ihres Lernens zu begreifen, und unmittelbares
Vergnugen fur ihre Muhe einzuarndten. Die
ſes Vergnugen kann der Lehrer befordern, in—
dem er ihnen ſolche Sylben ausſprechen lehrt,
die ganze Worter ausmachen, welche ſie tag
lich im Munde fuhren, oder leichte mehrſylbige
Worter, deren bloße Nennung ihnen ſchon
eine angenehme Empfindung verurſacht. Denn
ſolche Wortet, bey denen ſie entweder gar

D 3 nichts



nichts denken, vder nichts angetiehmes einpfin:
den konnen, ſollten durchaus vermieden wer—
den. Wir werden in der Folge ſehen, daß
dieſer Umſtand nicht ſo unbedeutend ſey, wie
er vielleicht manchetmn beym erſten Anblicke
ſcheinen konnte. So lange. der Lehrer an der
Tafel ſeine Buchſtaben vormahlt, ſo lange
ſteht auch bey ihm die Wahl der zerſten Wor
ter, die er ſeine jungen Schuler ausſprechen
laſſen will. So bald er aber die Schuler
im Buche leſen laßt, iſt er gezwungen, die
Worter zu nehmen, die im. Buche ſtehen: und
da trift es ſich wohl zuwrilen, daß in den
Abcbuchern, wie ſie in vielen Schulen noch
gebraucht werden, unter bundert Wortern fich
nicht eins findet, welches der verſtandige Leh—
rer beym erſten Unterrichte gern gebrauchen
mochte. Jch will nichts davon ſagen, daß
in manchen Fibeln ganze Seiten voll ſelbſt
gemachter Sylben ſtehen, die in keinem einzigen
deutſchen Worte vorkommen, ich will nur der
ungewohnlichen, unverſtandlichen und ungenießr
baren Worter und Redensarten gedenken, wo
mit die Kinderbucher ausgefullt ſind und von de
nen ſich die meiſten nicht eimnal erklaren laffen,
wenn ſie auch der Lehrer gern erklaten wollte.
Es iſt wahr, der Mangel an guten zweckmaßi
gen Schulbuchern, beſonders fur den erſten Un

ter
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nezricht iſt groß: allein er wird auch in un
ſern Tagen gefuhlt, und die vielen Verſuche,
welche mit neuen. LAlbe-- und Leſebuchern in zeder

Meſſe gemacht werden, beweiſen wenigſtens ſo
viel, daß die Zeiten, wo beßre Bucher in den
Schulen werben eirigefuhrt werden, nicht mehr
weit entfernt ſeyn konnen. Dem gewiſſenhaf—
ten Lehrer ſtehen indeſſen ſehr viele Wege of—
fen, dieſem Mangel nach Moglichkeit apzuhel—
fennn Gr darf nur. die verſtandigſien Eltern
ſeiner Kinder dazu bewegen, daß ſie ſtatt der
gewohnlichen. Fibeln, den Kindern Weißens
Abcbuch oder. Junkers kleines Schulbuch fur
Aunfanger im Leſen nnd Denken, oder ein ahn—

liches Buch dieſer Art anſchaffen mogen. Jch
bin gewiß, daß ſehr viele Eltern es dem Leh
rer Dank wiſſen werden, wenn er ihnen gute
Schulbucher. in Vorſchlag bringt, da ſie ſelhſt
es zuweilen gern wiſſen mochten, was ſie ih
ren Kindern kaufen ſollen, und die, welche
nur etwas  Vermogen beſitzen. und dabey ihrt
Kinder lieb haben, mit Vergnugen das beſte
fur ſie auswahlen, ſo bald man ihnen Hoff—
nung machen kann, daß ihre Kinder etwas
gutes lernen werden. Den ubrigen Kinbern,
welche ſich kein neues Leſebuch anſchaffen konnen,

wird der Lehrer zuweilen ſein eignes oder das
Buch ihres Nachbars reichen, und ſie andern
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Kindern lieber ſtill zuhren, als in einem
Buche yachleſen laſſen, welches in einer fur
ſie ganz unverſtandlichen Sprache geſchrieben
iſt.

Ob die Kinder buchſiabiren ſollen, be—
vor ſie leſen lernen? dieſer Frage ware uber:
fluſſig, wenn unſre Schrift aus lauter Vocaz
len oder ſolchen Mitlauten. beſtande, deren
Nahme ihren reinen Laut ohne allen Zuſah
enthielte. Wenn das Kind weiß, daß auh
wie au und e wie e geſprochen werden ſoll,:. ſo
kann es auch das Wort Aue ohne alle Schwie:
rigkeit leſen und ausſprechen- lernen, ohne
vorher zu ſagen a, u, au, e, e, aue. Offen—
bar wird durch das Vorſprechen  der Buchſta—

ben f, u, r, c, h, t das Ausſprechen der
Eylbe Furcht mehr erſchwert, als erleichtert:
und das Kind wurde viel leichter die Sylbe
ausſprechen lernen, wenn eävorher. u wie u,
fu wie fu, fur wie fur, rc. hoaſte ausſprechen
lernen.

Es bleibt alſo- gewiß die beſte Art, den
Kindern ſogleich die Sylben ohne Schwierig—
keit ausſprechen zu lehren, wenn man ſie bey
den Eylben zuerſt auf die lauten Buchſtaben
aufmerkſam macht, und dieſe vein ausſprechen

laßt;
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laßt; alsdann ihnen den oder die ſtummen
Buchſtaben zeigt, welche vor und nach dem

lauten zugleich mit ihm ausgeſprochen werden
muſſen. Wenn alſo, das Kind leſen ſollte:
auf, ſo wurde es den Doppellaut au. ſogleich
fur au erkennen, den Buchſtaben f aber wird
es ſehr leicht im. Sprechen anhangen lernen,
wenn ich ihm nur einmal die Syolbe recht.—
deutlich vorſpreche, und dabey zugleich bemer—
ken lage, welche Veranderung der hinzugekom
mene Buchſtabe fiu der Ausſprache verurſacht
habe. Eben. ſo wurde es mit andern Sylben
zu machen ſeyn. Jch nehme z. E. die Sylbe
ſo, der laute Buchſtabe o kann ohne Schwie—
rigkeit rein ausgeſprochen werden, es kommt
nun noch ein s und zwar am Aufange der
Eylbe hinzu. Jch ſpreche daher dom Kinde
die Eylhe n fo „rein vor, und zeige ihm, wie
das ſ, welches dem o vorangeht, eben den zi—
ſchenden Laut verurſacht habe, den ich dem
Kinde vor dem Ausſprechen des o habe horen
laſſen.

Jm Anfange ſollte man den Kindern ſo
wenig Sylben. als moglich, aber Vvieſe voll—
kommen rein uind gut gusſprechen lehren: es
ware zu wunſchen, daß »wir kleine Leſebucher
fur die Schulen hatten, wo auf einer Seite
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nur s bis 4 leichte Sylben, auf der andern
die nehmlichen Sylben mit einigen Verande—
rungen und Zuſatzen, auf den folgenden Soi
ten immer mehr veränderte Sylben zu finden
waren: bis zuletzt kleine Satze zum Vorſchein
kamen, die ganz der Faſſungskraft der Kinder
angemeſſen waren. Den Mangel ſolcher Leſen
ubungen kan indeß der geſchirkte Lehrer durch
ſelbſtgewahlte Sylben und Worter, die er an
der Tafel vorſchreibt, den Kindern erſetzen,
und wenn damit die Schreibubungen der Kin
der unmittelbar verbunden werden, ſe iſt der
Nutzen von dieſem Unrerrichte um ſo viel groſ
ſer, weil die Kinder auf dieſe Art ohne Muhe
die Worte grade ſo ſthreiben lernen, wie ſie
geſchrieben werden ſollen, folglich der ganze
Unterricht in der Orthographie auf dieſt Arl
zugleich mit dem Unterrichte im Leſcs erthielt
wird.

Es iſt aber nothwendig, daß wir den Leh
rern deutliche Begriffe davon machen, wie
diefer Unterricht in Schulen anwendbar zu
machen! ſeh.

Die Kinder, welche“ bisher noch keinen
Buchſtaben gelernt haben, werden von dem
kehrer alle zuſammen vor eine ſchwarze Tafel

2 ge
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ſttchrt. Der Lehrer, der ſeine Schuler vorher
mit der Lebhaftigkeit, die ihn uberall beym
Unterrichte begleiten ſollte, recht neugierig auf
ſeine Unterweiſung gemacht hat, mahlt nun z B.
ein o an ſeine Tafel, und ſagt: Kinder wißt ihr,
wie dieſer Buchſtabe heißt o heißt er, ſprecht
einmal o —ſprich du einmal o,— und du
und du rc. wißt ihr nun alle, wie der Buch—
ſtabe heißt? werdet ihr ihn auch behalten?
morgen werde ich euch wieder fiagen. Wer
kann miri nun eine Beſchreibung von dem
Buchſtaben machen? Sagt mir einmal, wie
ſieht der Buchſtabe aus (Hier kann der
Lehrer horen, womit die Schuler ſeinen Buch—
ſtaben vergleithen werden) nun Kinder, jetzt
will ich noch einmal ein o machen, gebt recht
Achtung, wier ichh den Buchſtaben machen
werde. Der Lehrer uiuß den Buchſtaben ohne
alle Verzierung mit einem Zuge langſam vor—
mahlen.) Wer Jetraut ſich nun von euch, den
Bnchſtaben uachzumachen Jetzt giebt der
kehrer den bereitwilligſten unter ſeinen Schu—
lern ein Stuck Kreide, und laßt ſie damit an
die Tafel treten und den Buchſtaben uachbil—
den. Die Verſuche mögen ausfallon, wie ſie
wollen, immer werden ſie doch einige Aehnlich-
keit mit dem vorgeſchriebenen Buchſtaben her—

vorbringen. Der Lehrer muß nun diejenigen lo—
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ben, die den Buchſtaben am beſten nachge—
zeichnet haben, und den andern zeigen, wie
ſie den Buchſtaben machen ſollen; wobey es
ihm uberlaſſen bleibt, ob er deun ungeſchickte—
ſten anfanglich dabey. die Hand fuhren will,
oder nicht. Haben die Kinder alle nach der
Reihe ihre Kunſt! probirt, ſo kann ſie der
Lehrer fragen, ob er ihnen heute noch einen
Buchſtaben zeigen ſollte. Ohnſtreitig werden
die Kinder alle darnach, begierig ſeyn. Es
ware aber auch ſchon genug, wenn die Kinder
in der erſten  Etunde, odenen halben Stunde
nur einen einzigen  Buchſtabeni gelernt hatten.
Denn im Anfange muß ſichn.ber Lehrtt huten;,
das Gedachtniß der Kinder mit nallzuvielen
Dingen auf einmal zu beſchweren. Zwey
hochſtens drey Buchſtaben ſind fur den erſteun
Aufang vollig genug. Der Lehrer laßt. nun
ſeine Buchſtaben an der Tafel ſtehen und fragt—
die Kinder in der nachſten, Munterrichtsſtunde,
wie die Bnchſtaben heißen, die ſie gelernt hat
ben; woran ſie die Buchſtaben von einanden
unterſcheiden u. ſ. w. Nicht, eher, als bis er
vollig gewiß iſt, daß ſeine Schuler ohne Aus:?
nahme die erſten Buchſtaben recht begriffen
haben, geht er zu den folgenden uber. Es
wird ſich ſehr bald zeigen, welche Schuler bey
dieſem Unterrichte am ofterſten gefragt und

ge
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gepruft werbden muſſen. Der Lehrer kann
nicht gewiſſer ſeyn, ob die Schuler alle Buch-
ſtaben ohne. Jrrthum gefaßt haben, als wenn
er. ihnen Buchſtaben vorſagt, die ſie nachſchrei—
ben muſſen. Haben ſie die Figur von jedem
Buchſtaben und ſeine Bildung recht behalten,
ſo werden ſie auch ſicher den Buchſtaben in
jeder:Schrift wieber erkennnen, ſo bald er
ihnen. vor die Augen kommt. Har der Leh—
rer den Sthulern die 5 rinfachen Laute a,e,
i, o, u, wozu villiginöch: das a, u, (ie) /und y
gerechnet werden ſollte (weil: es“ im Grunde
einfache Laute ſind) grade ſo nennen gelehrt,
wien fie ausgeſprochen werden muſſen, ſo geht
ertzu: den. Doppellauten uber, und lehrt ihnen
au, au, eu, ei  ey; —ebenfalls. ſo nennen, wie
it. wurklich rausgeſprochen werden mußen. Der
Schuler  mird nn ſelbſt dabey bemerken, daß
nu rine Zuſammenſetzung vvn a und.u ſey, unid
Veri Aehrer wird. ihm· ſehr leicht dabey begreif

lich machen, daß wenn mana, u etwas ſchnell
hinter einander ſprechen will, der Doppellaut
au von ſelbſt daraus entſtehe. Jndem der
Schuler jeden neuen Buchſtaben nachmahlen,
und wenn der Lehrer einen von dieſen Buch—
ſtaben vorſpricht, nachſchreiben. lernt, ſo wird
der Schuler zugleich darauf aufmerkſam ge—
macht, daß wenn. der Lehrer i ſpricht, der
D Schu
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Schuler erſt fragen wmuſſe, ob das einfache. i
oder das Doppel- i, y, oder ie geſchrieben
werden ſolle, weil dieſe drey: vollig einerley
Ausſprache haben: eben ſo wird ſich der
Schulet beym ei gewohnen zu fragen, ob er

ei oder ey ſchreiben ſolle und ſollte der Schu
ler dieſes anfanglich nicht thun, ſo wird ihu
der Lehrer darauf aufmerkſam machen muſſen;

damit er jetzt ſchon den Grund zur Orthogra-
phie lege, deren Erlernung den Kindern ſo
leicht gemacht werden kounte, wenn die Lehrer

es beym Anfaunge nicht verſuhen..

—e—Jn zwey; hochſtens drey Wochen muſſen

die Schuler auf dieſe Art, alle laute. Buchſta
ben gelernt haben, ſo daß ſie nicht allein je
den Buchſtaben ohne Auſtoß richtig ausſprü—
chen konnen, ſondern auch, wenn man ihnen
die Buchſtaben vorſagt, ihre charakteriſtiſche
Geſtalt mit der Hand nachzubilden im Stane
de ſind.

Der Lehrer aber darf auch uicht einen

Schritt eher weiter gehen,“ bis er ſeines er—
reichten Endzwecks vdllig gewiß iſt. Zu der
Abſicht muß er nun den Schulern irgend ein
Buch in idie Hande geben, und darin alle
vorkommende laute Vuchſtaben deutlich vorle-

ſen



ſen laſſen? dabey muß er die großte Aufmerk—
ſamkeit auf eine reine und richtige Ausſprache
verwenden,  weil die reine Ausſprache der
lauten Buchſtaben dit Grundlage zu der
guten Ausſprache  aller Worter ausmacht.
Jn dieſen erſten Unterricht wird der Lehrer
manche lehrreiche Bemerkung einmiſchen. Er
wird die. Schuber auf die Zahl der lauten
Buchſtaben, auf ihre Eintheilung in einfache
Laute und Doppellaute, auf die gewohnliche
Rangordnung der einfachen a, e, i, o, u und
viele andre ahnliche Dinge aufmerkſam ma—
chen: er wird ihnen zeigen, wie mit einiger
Veranderung und Verzierung die Buchſtaben
zu Aufange bisweilen groß geſchrieben wer—
den, wie ſie aber auch in der Vergroßrung
immer etwas von ihtem rigenthumlichen Cha—
rakter behalten. Der Lehrer muß aber bey
dieſer Anweiſung nicht ungeduldig werden, wenn
der eine oder andre don ſeinen Schulern die
Figur eines großen Anfangsbuchſtabens nicht

gleich behalten hatte. Es iſt genug, weun
die Schuler eine vorlauſige Bekanntſchaft mit
den Anfangoöbuchſtaben machen; und wenn
der Lehrer ihnen die Erlernung ſolcher Buchſta
ben nicht als eine neue Wiſſenſchaft, ſondern
dern nur als eine kleine Nebenſache vortragt,
die ſich von ſelbſt erlernen werde.

Ha
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Haben nun die Schuler alle laute Buche
ſtaben gehorig ausſprechen gelernt, ſo heben ſie
im wurklichen Leſen den wahren Aunfang ge—
macht: denn alle einſylbigen Worter, die nur
aus lauten Buchſtaben beſtehen z. E. o! ey!
ſind ſie jetzt ſchon wurklich im Stande zu leſen,
und von allen ubrigen Wortern konnen ſie
ſich jetzt ſchon die Hauptlaute vorſtellen.
Was hindert ſie nunmehr auch die Mitlau—
te kennen zu lernen? Mitlaute ſind Buchſtae
ben, die mit den lauten zugleich ausgeſpro—
chen werden ſollen. Man wurde alſo einen
ſehr unrichtigen Begriff von Mitlauten be
kommen, weun man ſie allein und fur ſich aus-

ſprechen lernte. Jn keiner Schrift finden wir
einen Mitlaut allein ſtehen, es muſte denn
etwan im Dialoge ein St! ſeyn, (ein Ton
womit wir Stillſchweigen zu gebieten pfle
gen). Wir konnen alſo auch denen, welche
leſen lernen ſollen, keinen Mitlaut allein vor—
zeigen und ihn ausſprechen lehren. Vielmehr
muſſen die Mitlaute jedesmal mit einem lau—
ten Buchſtaben verbunden ſeyn. Es wird da
her auch der Natur gemaß ſeyn, den Kin—
dern die Mitlaute in dieſer Zuſammenſetzung
zu zeigen, ihnen die Bedeutung dieſer Mite
laute in der Ausſprache fuhlen zn laſſen, und
ihnen alsdenn erſt den gewohnlichen Nahment

des



des Mitlauts zu nennen. Der Lehrer wird
alſo ſeinen Schulern z. E. ein a vorſchreiben
und ausſprechen laſſſen, alsdann ein h vorſez
zen, und ſagen: wollt ihr nun wiſſen, Kinder,
wie man das auszuſprechen pflegt? ich
will es euch vorſagen ha ſpricht man,
konnt ihr das nachſprechen? ſprecht ein
mal ha! wißt ihr auch, was man mit dem
Munde thun muß, wenn man anſtatt a, ha
ſprechen will? Das macht der Buchſtabe,
Kinder, den jich euch vorgeſchrieben habe.
Jch will ihn noch nicht nennen, aber bald
follt ihr ſeinen Nahmen erfahren. Jetzt
ſchreibe ich euch einen andern Buchſtaben
vor i wie heißt dieſer Buchſtabe? nun
ſeht einmal was ich vorſetzen werde hi
wißt ihr nun wie man das ausſpricht? Jch
wills euch ſagen hi, ſprecht einmal hi, und
wie ſprach ich das aus ha was mache ich
denn aus dem i wenn ich hi ſpreche? was
fetze ich hinzu? wollt ihr noch ein Exem-—
pel ſehen? Wie heißt dieſer Buchſtabe u
jetzt will ich wieder den andern vorſetzen
wie wird man nun ſprechen? (die Kinder
mußten einfaltig ſeyn, wenn ſie nicht jetzt von
ſelbſt darauf fallen ſollten, daß man analo
giſch hu ſprechen werde.)

Nun



MNun Kinder will ich ouch auch den Nah—
men von dem neuen Buchſtaben ſagen, den
ihr heute gelernt habt. Ee mußte eigentlich h
heißen (man macht dabey einen Ton und eine
Bewegung, als wenn man in die Hand hau—
chen wollte) aber ſeht Kinder, weil dieſer
Ton viel zu ſchwach ware, als daß man ihn
weit horen konnte, ſo hat man den Buchſtas
hen ha genannt. Wie heißt nun der neue
Buchſtabe? Jetzt Kinder muſſen wir den Buch
ſtaben noch weiter brauchen lernen. Sagt
mir noch einmal, wie wird bas ausgeſpror
chen? ha und das? hi unddas? hu wenn ich unun. iſchriebe ho,
wie mußte man das ausſprechen? und wie
wurde man denn dies ausſprechen heu
Jetzt ſtehen ſchon eine Menge Splben auf
der Tafel, die dem Lehrer unzahlig viel An
laß zu mannigfaltigen Unterhaltungen gebenm
Der Lehrer muß nehmlich jetzt anfangen, die
Kinder zu prufen, was ſie ſich bey den Tor
nen, ha, hu, bi, heu und ho vorzuſtellen pfle—
gen. Kinder ſagt mir, wenn macht, mans
denn ſo: hu! hu! (dabey kann der Lehret
gleich mit der Stimme und mit ſeiner Miene
den Kindern die Antwort in den- Mund ler
gen.) wenn macht mans denn ſo: hi, hi,
hi, hi? wer ſpricht denn ho? und nun

ſlagt
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ſagt mir einmal Kinder! was iſt denn Heu?
Man konnte auch noch hau dazu geſetzt ha—
ben, den Ton, womit wir das Bellen des
Hundes nachzumachen pflegen.

Jetzt muß nun der Lehrer nicht eher
weiter gehn, bit ſeine Schuler nicht allein
alle vorgeſchriebne?Sylben richtig ausſprechen
(welches gar keine Muhe erfordern' wird, weil
dit Kinder älle lante Buchſtaben richtig aus—
frrchen werden und jedesmal nur den Hauch
vorſetzen durfen) ſondern auch den Buchſtaben
H und die damit formirten Sylben mit Kreide
nachmahlen konnen, ſo wie ſie vorher die an—
dern Buchſtaben nachzumahlen gelernt haben.
Hierzu brauücht?“ der Lehrer aber nicht mehr
als eine, hochſtens 2 Stunden. Jn der fol—
genden Lection nimmt der Lehrer einen audern
Buchſtaben: vor und macht es damit eben—
falls ſo wie mit dem vorigen. Wir wollen
dabey inur bemerken, daß der Lehrer wohl—
thut, wenn er dem Schuler anfanglich keine
Sylbe vorſchreibt, die nicht ihre beſtimmte Be
deutung hat; wenigſtens keine, die der Schu—
ler nicht beym Leſen in irgend einem Buche
wieder findet: denn welchen Nutzen und wel—
ches Vergnugen kann der Schuler daven ha—
ben, wenn er eine Menge Sylben ausſprechen

E. lernt,
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lernt, die ihm in ſeinem Leben nicht wieder
vorkommen werden: da er doch in der nehm—
lichen Zeit ſo viele brauchbare Sylben hatte
lernen konnen, deren Ausſprache ihn zugleich
mit Vergnugen belohnt haben wurde. Bey
jeder folgenden Lection muß der Lehrer die vor—
hergehenden ſorgfaltig wiederholen; und nie—

mals ungeduldig werden, wenn die, Kinderz
(welches doch ſelten geſchehen wird) etwas
vergeßen haben ſollten. Was der eine nicht
mehr weiß, das wird der andre wißen, und—
jeder wird ſich bemuhen, dem andern mach—
zueifern, wenn der Lehrer nur einigermaßen
das Ehrgefuhl der Kinder zu erwecken ſucht.

Wenn der Lehrer auf—- die beſchriebene
Art ſeine Schuler mit den vornehmſten Mite
lauten bekannt gemacht hat; ſo kan er es
ſchon wagen, mehr als einen Mitlaut in eine
Sylbe zu ſtellen. Er muß nur dabey die
alten Sylben wieder brauchen, und neue Buch
ſtaben hinzufugen. So macht er z. E. aus
Hu, Hut; aus ha, hat; aus hi, hin aus da,
das; aus die, Dieb: u. ſ. w. Dabey erklart

er ihnen jedesmal wieder die Bedeutung der
neu gelernten Worter, und ſtellt ſie zu meh—
rerer Verſtandlichkeit mit andern Wortern in
Verbindung. Z. E. das iſt ein Hut, das

hat



hat mir mein Vater gegeben. Nimm hin!
geh hin! komm her! c.

Wir haben in der deutſchen Sprache eine
große Menge von einſylbigen Wortern, die
ſehr haufig gebraucht werden und in Schrif—
ten beynahe auf jedem Blatte vorkommen.
Solche. Worter kanncfich der Lehrer nach Ge
fallen ausſuchen, um den Kindern an dieſen
Beyſpielen die Ausſprache der Mitlaute zu
lehren. Unvermerkt lernen dadurch die Kinder
eine Menge Worter ausſprechen, die ſie nach
der gewohnlichen Buchſtabirmethode in vielen
Jahren nicht ausſprechen lernen. Jedes Buch,
was ſie in die Hande bekommen, wird ihnen
Vergnugen machen, weil ſie darin ſo viele
bekannte Worte erblicken; und die Erlernung
der unbekannten, wird ihnen nicht wenig da—
durch erleichtert werden, daß die belkannten
ihnen dfters ſchon durch den Zuſammenhang
eine Vorſtellung von der wahrſcheinlichen Ge—
dankenfolge geben werden, in welcher die un—
bekannten Worter ſich an ſie anſchließen mußen.

Die Schuler gewinnen bey dieſer Me—
thode uoch einen betrachtlichen Vortheil. Sie
lernen die Sylben grade ſo ausſprechen  wie
ſie beym Leſen wurklich ausgeſprochen werden

E 2 ſol:
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ſollen. Die bloße Buchſtabenkenntniß reicht
bey weiten nicht zu, den deutſchen Leſern die
wahre Ausſprache der deutſchen  Worte zu
lehren. Es iſt ein Mangel« unſerer Sprache,
dem aber ſobald nicht abgeholfen werden durfte,
daß einerley Buchſtaben verſchiedene, und ver
ſchiedne Buchſtaben einerley Ausſprache haæn
ben. So werden z. Brdie Buchſtabru nigj
ganz anders in dem Worte ringenſausge—
ſprochen, als in dem Worte angenehm. Das
e klingt anders in nehmen, andbers in gehen,
anders in bekannt. Jm. Gegentheite beinerkt.
man—- keinen Unterſchied des erſten Lautes in.

Hauſer und Leute, in ſehn und ſein
daß und das u. ſ. w. nicht zu gedenken der—
willkuhrlichen Lange und Kurze der Syiben in
den mehrſylbigen Wortern. Durch Uebung
lernt der Schuler ohne Muhe dieſen Eigen-,
ſinn der Sprache kennen, der ſihn uber die.
rechte Ausſprache der Worter in hundert Fal—
len zweifelhaft inachen wurde, wenn er
bloße Buchſtaben, aber keine wurkliche Syl—
ben hatte kennen lernen.

Die Erlernung  der Ausſprache bekann
ter Sylben erleichtert in der. Folge das: Aus—
ſprechen mehrſylbiger Worter ungemein. Wer
Hund ausſprechen kann, wird ſehr leicht

auch
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auch Hunde ſprechen lernen; wer Spiel
leſen kann, wird ohne Muhe ſpielen leſen
lernen. Es wird alſo dem Lehrer wenig
Schwierigkeit verurſachen, den Kindern die
Ausſprache mehrſylbiger Woarter eben ſo,
wie die Ausſprache der einſylbigen zu lehren,
und ſo nach und nach den Schuler zum voll—
ſtandigen Leſen anzuleiten, olne daß der
Schuler bey dieſem Unterrichte Ueberdruß und

lange. Weile empfinden durfte.

Wenn die Schuler die bekannteſten Wor
ter in der Sprache richtig ausſprechen und
eben ſo richtig aufſchreiben gelernt haben; ſo
ſchreibt ihnen nun der Lehrer einige leichte
Zuſammenſetzungen von Wortern vor. Der
gute Vater, die liebe Mutter, der blaue
Himmel, dier grune Wieſe, u. ſ. w. alsdann
einige kurze Satze. Gib mir das Buch. Setze
dich nieder. Wir wollen leſen. Jch habe
geſchrieben. Du biſt fleißig. ec.

Alles. was der Lehrer bisher den Kin—

dern an der Tafel vorgeſchrieben hat, iſt mit
ſolchen Buchſtaben geſchrieben worden, die der
gewoöhnlichen deutſchen Schrift vollkommen
gleichen; die zufalligen Verzierungen abge—
rechnet, z. B. die Abſatze: welche die ge—

E3 druck
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druckten Buchſtaben oben und unten haben,
die zur charakteriſtiſchen Bezeichnung der Buch—
ſtaben nichts weiter beytragen. Alle Buch—
ſtaben ſind vielmehr mit graden ſtarken Strichen

vorgeſchrieben worden, und der Schuler hat
gelernt, ſie eben ſo mit Kreide nachzumachen.
Bey dem Nachſchreiben hat der Lehrer ſchon

manche Gelegenheit gefunden, ſeinem Schuler
die erſten Begrifſfe vom Schonſchreiben zu ge

ben. Er hat ihm zeigen konnen, wie die
Buchſtaben von gleicher Hohe aus Strichen
beſtehen mußen, die vollig einerley Lange ha

ben: daß dieſe Striche gradbe herunter gezogen
werden mußen, und nicht ſchief ſtehen durfen:
daß mehrere Striche in einem Buchſtaben und
die Buchſiaben ſelbſt, gleich weit von einander
abſtehen ſollen, damit nicht ein Buchſtabe
dem andern naher zu ſtehen komme, als der
andre; daß ein Buchſtaben zuſammen in einer

graden Linie oder Zeile fortlaufen mußen
u. ſ. w.

Jezt iſt es Zeit, dem Schuler den Ge—
brauch der Feder zu lehren. Der Lehrer ſtellt
ſich mit einer Feder mitten unter ſeine Schu—
ler und zeigt ihnen züforderſt, wie er mit
den drey erſten Fingern der rechten Hand die
Feder faße. Er giebt alsdann einem jeden

Schu
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Schuler eine Feder in die Hand, und ſieht,
wie ſie die Feder anfaßen. Dabeyh darf er
ſich die Muhe nicht verdrießen laßen, einem
jeden die Feder grade ſo in die Finger
zu legen, wie ſie beym Schreiben gehalten
werden muß, Jetzt theilt er ſeinen Schu—
lern Papier aus: es beſtehe nun in einzelnen
Blattern, oder welches noch beßer ware, in

leinen gehrfteten Buchern, die er vor ihren
lugen zufammengelegt und geheftet hat. Mit

dieſem Papiert laßt er ſeine Schuler an eine
Tafel treten, die ſo hoch geſtellt ſeyn ſollte,
daß der Schuler ſtehend daran ſchreiben konnte.

Der Nachtheil, den das Sitzen beym Schrei
ben hat, iſt ſo groß, daß er von allen Vor—
theilen, die das Schreiben ſelbſt gewahrt,
nicht uberwogen werden kann'; und es ſollte
daher das ſitzende Schreiben in Schulen ganz
lich aus der Gewohnheit gebracht werden.

Wenn nun die Schuler am Tiſche ſtehn,
ſo nimmt der Lehrer einen nach dem andern
vor und zeigt ihm noch einmal, wie die Feder
gehalten, alsdann wie ſie mit Tinte gefullt,
in welcher Richtung, Lage und Wendung ſie
aufs Papier gebracht und mit welchem Drucke

der Hand ſie fortgezogen werden muße.

E 4 Jetzt



Jetzt giebt nun der Lehrer den Kindern
die erſte Anweiſung zu dem gewohnlichen
Schreiben, indem er ihnen Grundſtriche,
machen letzrt, die durch einen feinen Vertikql
ſtrich mit einander verbunden werden ſollen,
damit die Feber nicht aufgehalten werde, ei—

nen Strich ſchnell nach dem andern zu
machen. Zwey, drey, vier Grundſtriche hin—
tereinander mit ihren Nebenſtrichen ſind fur
die erſte Lettion genug. Der Lehrer wird
bald ſehen, welche unter ſeinen Schulern die
beſte Anlage zu guten Grundſtrichen haben.
Er darf es nur im Llufange nicht verſehen,
daß er den Sgulern die Feder nach Will—
kuhr zu halten erlaube; vielnehr muß er den
Kindern recht deutlich zeigen, wie bey einer
guten Haltung der Feder die Striche von ſelbſt
ihre nothige Scharſe, ſo wie die gehorige
Schwache und Starke beym Auf-und Nieder-—
ſtreichen erhalten mußen. Die Kinder wer
den ſehr bald an einer guten Schattirung der
Buchſtaben Wohlgefallen empfinden lernen,
und hat der Lehrer cinmat dieſen Punkt
in Richtigkeit gebracht, ſo hat er die Halfte
der Schwierigkeit uberwunden, die ſich
beym Schreiben mit der Feder einzuſtellen
pflegen.

Mit



Mit leichter Muhe kann nun der Lehrer
bey den folgenden Lektionen den Sthulern zei—
gen, wie aus den Grundſtrichen alle Buch—
ſtaben in der Curſivſchrift gebildet werden; und
wier ſehr das iſchnelle Schreiben dadurch er—
leichtert worden ſey, daß man erfunden habe,
alle Buchſtaben mit einer kleinen Veranderung

ihrer eigenthumlichen Geſtalt, den Grund—
ſtrichen ahnlich zu machen, oder ſie aus den
Grundſtrichen herflieſſen zu laßen. Der Na—

dtur gemaß wird er ſie alle die Buchſtaben
zuerſt machen laßen, aus denen mit einigen
Zuſatzen wieder andre gebildet werden: und er
wird nicht ubel thun, wenn er— jedem neuen
Buchſtaben einige reine Grundſtriche hinzu
fugt oder voranſchickt, damit ſie gleich an
fanglich lernen, die Buchſtaben gehorig au
einander zu hangen und in einem Zuge fort—
zuſchreiben. »Bey jedem einzelnen Buchſtaben

muß ſich der Lehrer die Muhe geben, den
Schulern die Bildurig deßelben recht deutlich
vorzuſtellen, und er darf nicht eher zufrieden
ſeyn, bis dieſer Buchſtabe den Kindern recht
wohl gerathen iſt; welches gewiß geſchehen
wird, wenn der Lehrer nur bey jedem Schu—
ler einzeln genau Achtung giebt, wie er
die Feder bey dem Buchſtaben fubre.

E5 So



So bald die Schuler alle Buchſtaben
gelernt haben, muß,ihnen der Lehrer Anleitung
geben, wie ſie leichte Sylben und Worter
daraus zuſammen ſetzen ſollen. Es wird den
Schulern dabey nicht wenig zu Statten kom-
men, daß ſie vorher ſchon gelernt haben, alle
Worter, die ſie geleſen haben, richtig aufzu—
ſchreiben. Der Lehrer kann jetzt vorausſetzen,
daß die Kinder nicht allein die Worter ortho—
graphiſch ſchreiben, ſondern daß ſie ſich auch
bemuhen werden, deutlich zu ſchreiben und
jedem Buchſtaben ſeine charackteriſtiſche Form
zu geben.

Bevor aber die Kinder anfangen, etwas
ſelbſt zu ſchreiben, muß ihnen der Lehrer auch
die Bildung der großen Buchſtaäben gezeigt
haben. Er thut am beſten, wenn er mit
den einfachſten Zugen den Aufang macht, und
ihnen zeigt, wie ſie aus einem C ein O,
ein A, ein Q, ein G; aus einem S ein R,
ein N, ein M, ein Wu. ſ. w. bilden ſollen.
Er zeigt ihnen dabey, wie ſie bey jedem Buch—
ſtaben die einfachen Schwingungen der Feder
Z und C, und die doppelten Schwingungen

 und oo auf eine freymuthige und natur—
liche Art mit der gehorigen Abſtuſung von
Starke und Schwache, die bey einer guten

und



und ſichern Haltung der Feder von ſelbſt er—
folgt, brauchen und anwenden mußen, ohne
dabey weder ins Aengſtliche noch ins Gezierte

zu verfallen.

Sind die Schuler ſo weit gebracht wor—
den, daß ſie alle Buchſtaben ohne Ausnahme
machen konnen, ſo wird der Lehrer wohlthun,
wenn er ſie nicht mit Vorſchriften an das
gedankenloſe Nachſchreiben gewohnt, welches
allenfalls fur kunftige Schreiber oder Copiſten,
die ſich ganz beſonders auf das Schonſchrei—
ben legen wollen, nicht aber fur kunftige
Burger von Nutzen ſeyn kann. Die Schuler
mußen ſelbſt ſchreiben lernen. Sie mußen
ſich allein die Worte erfinden, die ſie mit den
gelernten. Buchſtaben ausdrucken wollen. Da
durch wipd ihnen der wahre Nutzen des Schrei—
bens begreiflich gemacht, und das Schreiben
ſelbſt aus einer mechaniſchen, geiſtloſen Be—
ſchaäftigung in eine Verſtandesubung verwan
delt. Die kunfiigen Burger lernen ja nicht
deswegen ſchreiben, um kunftig einmal nach
Vorſchriften ſchreiben zu konnen: ſie lernen

vielmehr darum ſchreiben, um einmal in der
Folge ihre Gedanken ſchriftlich auszudrucken

und andern mitzutheilen. Laße man alſo doch
die Kinder ſchreiben, was ſie nur wollen. Die

ein



einfachſten Satze z. E. ich habe keine aute
Feder morgen will ich heßer. ſchreiben; oder
auch im Aufange nur einzelne Worter und
Nahmen: der Vater, die Schule, das Tin
tenfaß rc. oder die Nahmen der Mitſthuler,
der Lehrer, und andrer bekannter Verſonen
ſolche Worter und Redensarten, ſind viel mehr
werth, als ganze Seiten voll ſchoner Buch-
ſtaben, die in volliger Gedankenloſigkeit nach
der Vorſchrift gemahlt worden ſind.

Die Kinder werden weniger ſchreiben,
wenn ſie die Worte ſelbſt erfinden ſollen;
aber dieſes kommt dem Lehrer wieder zu Stat:
ten, der mit weit großrer Sorgfalt das Ge—
ſchriebne durchſehen, und ſeine Bemerkungen“
daruber machen kann. Denn dieſe Muhe darf
der Lehrer nicht ſcheuen, wenn ſeine Schuler
gut ſchreiben lernen ſollen. Er muß ihnen
vielmehr jedesmal ſeine Meinung uber das
Geſchriebns ſagen, und genau darauf achten,
daß die Fehler, die er ihnen angezeigt, oder
wo es nothig war, gleich auf der Stelle
verbeßern gelehrt hat, in der Folge nicht mehr

vorkommen.

Jch kann nicht dafur ſtimmen, daß die
Kinder nach Linien ſollen ſchreiben lernen.

Ohne



Ohne den uberflußigen Verluſt von Zeit und
Muhe zu: rechnen; ohne zu gedenken, daß
dieſe Linien oft ſchief und krunmm, enger und
weiter gezogen werden, und daß die Buch—
ſtaben trotz den Linien groß und klein,
ſtdief und horkrig konnen geſchrieben werden;
halte ich es fur viel rathſamer, wenn das
Auge gleicht beym Anfange des Schreibens
baran gertdthint wird.,, in allemß was ſchief
uitd unregelmaßig dusſieht, einen naturlichen
uebelſtand' gu finden, und dieſen Uebelſtand
auf der Stelle durch Fleiß und Muhe zu ver—
beßern, welches beim Schreiben mat Kreide
an der Tafel am leichteſten geſchehen kann.

Wenn der Schuler einmal angefangen hat
zu ſchreiben, ſo muß er taglich ſich im Schreiben—

uben. Alle; Tage muß etwas geſchrieben wer—

iſt man. mit einztlien Wortern zufrieden.
Der, Schuler hat ſchon viel gelernt, wenn er—
die Nahmen aller Dinge deutlich und richtig
ſchreiben kann. Bald laßt ihn der Lehrer
die Nahmen von allen bekannten Baumen,
Vogeln,  Fiſchen, Jnſekten, Hausgerathen,
menſchlichen Gliedern ce. bald die Nahmen
von den verfthiednen menſchlichen Werrichtun—

gen viidechie Beynahmen, womit wir die
Eit
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den, es ſey nun was es wolle. Anfanglich
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Eigenſchaften der Dinge ausdrucken, aufſchreit
ben. Und ſo wie der Schuler vorher ſchon
bey dem ſinnlichen Unterrichte gelernt hat, die
unterſcheidenden Merkmahle aller Dinge wahr—
zunehmen, oder. ihre Aehnlichkeit mit andern.
Dingen zu entdecken: ſo wird es ihm jetzt
nicht ſchwer fallen, Dinge zu beſchreiben,
und ſich dabey ſo auszudrucken, wie er ſich
mundlich auszudrucken pflegt.  Ueberhaupt
wer einmal ſprechen gelernt hat, der kann
ums Schreiben nicht verlegen ſeyn. Die
Entſchuldigung: ich weiß nicht, was ich ſchreir.
ben ſoll, kann nur bey Kindern vorkommen,
die nicht reden durfen, wenn ſie gern reden
wollten; und alſo auch ſchuchtern geworden
ſind, ihre Gedanken ſchriftlich auszudrucken,
weil ſie beſtandig furchten mußen, daß ihre
Gedanken von dem Lehrer verworfen werden.

Man wurde den Kindern das Schreiben
uberaus wichtig machen, wenn man ſie von
Jugend auf gewohnte, alles aufzuſchreiben,
was ihrem Gedachtniße leicht entrißen wer—
den konnte, und was ſie gleichwohl in der
Folge nicht gern mochten vergeßen haben.
Von dieſer Art ſind zuforderſt alle merkwurr
digen Worter und Reden, die nicht taglich
vorzukommen pflegen und die man ſich gleiche

wohl



wohl auf immer gern aufbewahren, mochte
alle Nahmen merkwurdiger Perſonen, von
denen der Lehrer ſeinen Schulern etwas wich:
tiges erzahlt hat alle Nahmen von Stad—
ten. Sandern und Gegenden, mit denen der
Lehrer. die Kinder bekannt machen will
alle Erinnerungen an merkwurdige Begeben—
heiten, an wichtige folgenreiche Vorfalle des
Lebens, an wißenſchaftliche Belehrungen, die
man in Gedanken wiederholen kann, ſo oft
man es fur nothig findet, wenn die Seele
nur durch ein paar aufgeſchriebne Worte wie—
der daran erinnert wird alle Reſultate von
Beobachtungen und Erfahrungen, die ein je—
der Menſch in ſeinem beſondern Kreiſe auf
eine beſondre Art und Weiſe zu machen Ge—
legenheit findet, und deren Mittheilung ſehr
vielen andern Menſchen wieder nutzen kann
alle Denkſpruche und merkwurdige Reden, die
mit einem vorzuglichen Reitze der Sprache,
oder mit einer eigenen Fulle von Gedanken und
Empfindungen auf unſern Geiſt wurken, dieſes
alles ſollte der junge Burger aufſchreiben ler
nen; dann erſt wurde er einen Begriff davon
erhalten, welchen ausgebreiteten Nutzen er in
ſeinem kunftigen Leben vom Schreiben zu er—
warten habe.

Als
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Als eine beſondre Art. des Schreibens
kann man das Schreiben der Zahlen anſehen,

welche wir mit arabiſchen Ziffern zu bezeich—
nen pflegen. Weil aber die Schuler von den
Ziffern nicht eher Gebrauch machen konnen,
als bis ſie rechnen gelernt haben, ſo wollen
wir jetzt noch die Frage einſchalten;
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Wie ſoll der junge Burger rechnen
lernen?

1*8as Rechnen gehort ohnſtreitig unter die
Hauptubungen des Verſtandes. Es darf alſo
bep der Jugend, die ihren Verſtand ſoll
brauchen lernen, nicht vernachlaßigt werden.
Die Hauptſache beym Rechnen iſt, daß man
den Kindern richtige Begriffe von den Zahlen
vbeybringe. Vor allen Dingen mußen die
Kinder zahlen lernen. Beym ſinnlichen Un—

terrichte findet ſich dazu die beſte Gelegenheit.
Es wird dem Lehrer viele Vortheile bringen,
wenn er die Kinder anfanglich lauter wirk—
liche Dinge zahlen laßt. Sie erlangen da—
durch eine klare und deutliche Vorſtellung von
dem wahren Jnöegriffe einer jeden Zahl. Oft
kann der Leyhrer, um ſeine Schuler zu uben,
ihnen eine gewiße Anzahl von gleichartigen
Dinigen vorztigen, und ſie beym erſten An—
blicke errathen läßen, wie viel. einzelne Dinge
im Ganzen enthalten ſind. Alsdenn mogen
bie, Kinder, nachzablen, uud ihr vorlaufiges
Urtheil uber dit Schatzung der Zahlen berich
tigen. Die Zahlen mußen nicht groß ſeyn,
womit ſich anfanglich die Schuler beſchaftigen
ſollen; aber der Lehrer. muß ihnen gleich da—

F bey



bey alle  Verauderungrn „zeigen, welche
ſich mit den Zahlen vornehmen laßen. Ge—
ſetzt z. B. der Lehrer hatte ſeinem Schuler
11 Bohnen in die Hand gegeben: ſo kann er
ſich einige davon zuruckgeben laßen und als
dann den Schuler fragen, wie viel er' noch
in der Hand behalten habe. Oder er kann
dem Schuler auſgeben, die Bohnen in 2, 3,

Theile zu theilen, ſo daß auf einen Thell
nicht mehr und nicht weniger wie auf die an—
dern komme. Erben ſo kann auch der Lehret

ſagen; ich will dir noch s dazu geben, wie
viel haſt du alsbdenn? oder wie viel wirſt da
haben, wenn ich dir uoch einmal ſo viel
gebe?

4pe4

Fruhzeitig muß der Lehter die!“ Ktubte
mit dem gewohnlichen Maaße, und der gti
wohnlichen Eintheilung der Dinge bekannt
machen. Der Schuler muß üiſſen. wie vit

einzelne Dinge unter eineni Duzend, einer Mane
del, einem Schocke tc. begriffen ſehn wie
viel Groſchen der Thaler und wie viel Pfen
nige der Groſchen enthalte. Er braucht als-
dann nur ein wenig nachzuzahlen, um jzu
wißen, wie viel Pfennige in 2, 3 odrr J
Groſchen enthalten ſind. Sobald der Schul
ler unrichtig rechnet, muß der Lehrer ſeine Zur

flucht



flucht zu wirklichen Dingen nehmen, um ihm
ſeinen Jrrthum recht anſchaulich zu machen.
Eben ſo muß der Lehrer mit den ſogenann-
ten. gebrochnen Zahlen verfahren, von denen
die weuigſten Kinder richtige Begriffe haben,
weil es ihnen an der anſchaulichen Erkennt
niß fehlt. Sobald der Lehrer aber wirkliche
Dinge vor ihren Augen theilt, ſo werden ſie
beicht vegreifen, was man unter einem Drit
tel vder. Viertel verſtehe, wie viel Theile zum
Ganzen gehoren, wie 2 Viertel von einer
Sache die Halfte, und 2 Halften das
Ganze ausmachen u. ſ. w. Auf dieſe Art
lernen die Kinder mit Zahlen umgehen, ehe
ſie noch die Ziffern haben kennen lernen, wo—
mit man die Zahlen ſchriftlich zu bezeichnen
pflegt.  Will man nun auch die Ziffern zu
Hulfer nehmen, ſo verfahre man damit auf
die. nehmliche Weiſe, wie bey den Buchſtaben.
Man ſchreibe den Kindern die Ziffern; vor!
und nenne ihnen die damit bezeichnete Zah—
lenz alsdann laſſe man ſſie die Ziffern nach
machen. Mit den einfachen Ziffern mufß
der Anfang gemacht werden. Hierauf kann
man ihnen die Zahlen 10, 20) 2, 40 u. ſ. w.
mit Ziffern vorſchreiben, und ausſprechen leh—
ren. Wenn ſie dieſe Zahlen ohne Auſtoß
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leſen und. ſchreiben konnen, zeigt man ih
nen die Bedeutung der ubrigen Zahlen,
welche zwiſchen den Zehnern in der Mitte lie—

gen und ubt die Schuler im Ausſprechen dee:
ſelben ſo lange, bis ſie keine Fehler mehr be—
gehen. Nun erſt lehrt man dem Sbchuler,
wenn man es jetzt ſchon fur nothwendighalt,
daß wenn 3z Ziffern beyſammen ſtehen, die
erſte davon allemal hundert andeute, die bey—

den andern aber wie gewohnlich ausgeſpro—

chen werden. Auf dieſe Art leruen ſie ohne
Muhe 120, 461, c. ausſprechen. Jn der
Folge lehrt man ihnen eben ſo, daß wenn
Ziffern beyſammen ſtehen, die erſte davon
tauſend anzeige, die z ubrigen aber, wie ſchon
bekannt ausgeſprochen werden. Die Schuler
mit großern Zahlen bekannt zu machen, wur?
de fur den erſten Anfang im Rechnen vollig
zweckwidrig ſeyn. Schuler, welche mit Mil
lionen und Billionen addiren und ſubtrahirkn
muſſen, haben oft in ihrem ganzen Leben
nichts mit Millionen oder Billionen zu thun,
und ſind oft nicht im Stande, die gemeinſten
und leichteſten Aufgaben auszurechnen. Der
Lehrer begnuge ſich dafur, ihm bey einer an
dern Gelegenheit Begriffe von einer Million
zu machen, und laſſe ſie gegenwartig lieber

mit
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nit ſolchen. Zahlen umgehen, welche im ge—
meinen Leben am ofterſten vorkommen muſſen.
Sobald der Schuler. die nothigen Zahlen le—
len undeſchreiben gelernt hat, kann man ihm
Anweiſung geben, wie: ſich die Veranderungen,
welche mit den. Zahlen vorgenommen werden
konnen, auf der  Fafel mit Ziffern ausdrucken
laſſen. Man lehre dem. Schuler, wie er 2,3
aher. viehrere Zahlene: unter einander ſtellen,
und, wenn  er ſie zuſammen, rechnen will, die
Summe, odey, wann! er. eine von. der andern
abziehen. will, den Ueberreſt darunter ſetzen
ſoll. Dabey unterlaſſe man aber nicht, den
Echuler jedesmal zu prufen, ob er die nehm
liche Zahlen auch ohne Ziffern im Kopfe, zu—
ſammenrechnen oder von einander abziehen
kaun, Es laſſen ſich jetzt ſchon verſchiedent
Vortheile im Rechnen angeben, mit denen
man den Schuler ſehr bald bekannt machen
kann., Beym Zuſammeurechnen der Zahlen iſt
es z. E. vortheilhaft zu wiſſen, daß eine bino
miſche Zahl (eine Zahl, die mit 2 Ziffern
ausgedruckt zu werden pflegt) nur die erſte
Ziffer verandert, wenn ſie. mit Zehnern ver—
mehrt werden ſoll: und: daß alſo auch beym
Ausſprechen gewohnlich nur die Zehner ver
andert werden, durfen: daß es folglich leicht
ſey z2 und 1o in 42; 42 und 10 in 32.nc.
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zu verwandeln daß wenn eine Zahk mit'g
vermehrt  werden ſoll, ich am  ſchnellſten'n dis
Summe ſinde, wenn ich ſteauf die beſthrie—
bene leichte Art mit to vermehre und als—
dann eins weniger nehme vaß eine Vermehe
rung mib z ebenfalls als“eine Wermehrung
mit. ro weniger. 2 angeſthen werden. dhnne
u. ſ. w. Es hvirbe dem Muftigen Blungen
uberaus vortheilhaftſehn, wenn oer rechb viele
Zahlen ſchnell zuſammen  zu vechnen!gelerni

hat. Aus. dem Grunde' kann man den Leh
rern nicht genug enpfellen die Kinder. ijm
Zuſammenrechnen derr Zühlen zu uben, und
ihnen dabey die ſchnellſte Arizu zeigen/ iwle
ſie die Summe ſinden.n koönnen. Wie wiel
macht 6 und 72 kann der Lehrer frageninng
und 10 dazu? und z dazu und gnbar
zu? u. ſ. w. bis die Zahl auf hundert geſtioe
gen iſt. Eben ſo kann lder Lehrer mit. den ſo
genannten benahmten Zahlen verfahren. Wie viel
machen 15 Pfennige?“  ulid 6 dazu  und
7 dazu? und ein halber Groſthen dazu?
und 1 Gl. 4 Pf. dazu ?iu. ſ w. Hier iſt der
Ort, den Schulern die  Vortheile des Rech—
nens mit Ziffern zu lehren. Viele zuſammenm
geſetzte benahmte Zahlen, laſſen ſich von einem
jiden nicht im Kopfe ausrechnen: man muß
Papier zu Hulfe nehmen und alle einzelne

Sum



Summen aufſchreihen und alsdann. die Rech

nung formiren. Auf dieſe Art kann man.
auch die Richtigkeit der Rechnung darlegen;
und wenn irgend weo gefehlt worden ware,
den Fehler ſichtbar erkennen. Ueberdieß
hraucht der Burger die Wiſſenſchaft, wie er
kunftig einmal eine Rechnung formiren ſoll,
weil es ofters von ihm gefodert werden konn—
ie, und unterz allen Rechnungsarten kommt
bey ihm, vielleircht das Zuſammenzahlen verſchie—

dener Summen am ofterſten vor.

Doch iſt dies nicht die einzige Art, wie
tr mit Ziffern rechnen ſoll. Es kann auch
eine große Summe geben, die von einer an—

dern großen abgezogen werden ſoll: und ohna
erachtet man es durch Uebung ſo weit brin—

gen kann und auch zum Theil ſo weit brin—
gen muß, daß man dieſe Zahlen. im Kopfe
von einander abzieht; ſo dient es doch dem
Manne, der  kein Rechenmeiſter von Profeſſion

ſeyn will, zu keinem geringen Vortheile, wenn
er auf dem Papiere gelernt hat, eine Zahl
ſchnell und richtig von der andern abzuziehen.

Nur muß der Lehrer nichd unterlaſſen, dem
Schuler Rede und Antwort von ſeiner Ver—
fahrungsart zu geben und ihm z. B. aus den
Begriffen von Zehnern und verzehnfachten

4 Zah
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Zahlen den Grund herleiten, warum man
bey der nachſten Ziffer borgen kann, ſo oft
eine großre Ziffer von der kleinern abgezogen
werden ſoll. Auch wird der Lehrer beym Ab—
ziehen nicht weniger wie heym Zuſammenzehe
len dem Schuler verſchiebene Vortheile an die
Hand geben konnen. Er wird ihm z. B. auf
der Tafel zeigen, wie er beym Abziehen ver—
ſchiedener einander untergeordneter Zahlen,
Thaler, Groſchen, Pfennige u. dal. wenn bey
einer niedern Klaſſe die großre: bon der klei
neren abzuziehen ware, nur umgekehrt. die
kleinere vonn! der egroßern ubziehen und den
Reſt mit einem weniger bezcichnen darf. So
machen 3 Rthlr. 23 gr. 7 pf. wenn ſie von
a4 Rthlr. 17 gr. 6 pf. abgezogen werden ſollen,
1 Rthlr. weniger 6 gl. und 1pf.

Schon beym Zuſammentechnen kann der
Schuler lernen, wie vortheilhaft es ſey, wenn
man das vielfache einer Zahl ohne langwieri—
ges Zuſammenzahlen gleich nzugeben wiſſe.
Wie oft kommen in einer Sutmnme von Zah—
len mehrere Zahlen von einerley Große ver—
ſchiedne mal hintereinander vor: und wie ſehr
wird dem Schuler das Rechnen dadurch ſerleich
tert, wenn er die Summe von dieſen auf
einmal herausziehen kann. Es kann aber

dem
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dem Schuler ſehr leicht gemacht werden, ſich
dastvlelfache einerr Zahl durch Uebung zu be
halten, und es giebt:werſchiedne Mittel, ſei—
nem Gedachthiſſe bahey. zu Hulfe zu: kommen,
ohne daſſelbe mit dem methaniſchen Auswen—
diglernen des ſogenannten Einmaleins zu be
ſchweren. Daß 2mal. s ſo vtel rals 6 ſey,
ſieht der Schuler am deutlichſten ein, wenn
errz. und g. wurklich  Juſammenzahltr:. Hat er

aun einmal die JZathleeus gefunden, und kommt
es dfters voör, daß der Schuler die Zahl
g doppelt nehmen ſoll, ſo wird die Seele
durch die Wiederholung am Ende ſe bekannt
damit, daß ſie nur 2 mal 3 darf ſprechen
horen, um ſo gleich 6- zu denken. Eben ſo

verhalt es ſich mit den ubrigen  Zahlen. Je
mehr es den Anſchein hat, daß die Große der
Zahl das Gebachtniß hindern wurde, ihr Viel—
faches zu behälten, deſto mehr Hulfsmittel
ſindet der Verſtand in der Zergliederung der
Beſtandtheile ſolcher Zahlen, dem Gedachtniſſe
die Muhe des Behaltens zu erleichtern.
Wenn der Schuler gelernt hat, daß z mal 10
ſo vielnals zo, und 4 mal 1o ſo viel als 40
ſey, ſo lernt er auch begreifen, daß 4 mal 9
eben ſo viel ſey, als wenn ich 10 vier mal

„nehme und 4 wieder davon abziehe daß 3
mal 6 eben ſo viel als die Halfte von 10 mal
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b ſey dafßt mal 8. ſoviek als 2;. mal Ebi
oder 4 mal. 10 weniger 8,oder  4. mal 9:
wenigert: ac oder 5 mat 8 weniger; gl
ſey idaß 3 mal s moch eirmal .ſp vieb
ais 3 mal 4, und 6 mal; 8noch einmal ſo
viel als 3.anal 8 ſeyunrrAuf dieſe Art wirs
der Schuler; nichtz. nur. hasſogenannte. kleine

Einmaleins hegreifen, und zwar ſo, daß,
er ſich niemals nur allein, auf, das trugliche
Gedachtniß verlaßen, „dari, welches ſchon.
mauchen Rechenſchuler. verfuhrt. hat zu glaun
ben, daßa mal 6,,8 4 und: mial 8.. GA uuss
mache: ſondern der. Schuler, wird: auch, wenn
er im Kopfe rechnen will, ohne: Schwurigkeit
uber die kleine. Pythagoreiſche Tafel hinaus
gehen und ſich. mit leichter:.; Muhe Lorſtellen,
daß a mal 13 nichts anders als 4 mal 10
und 4 mal z oder das Doppelte von 2 mal
13 ſey daß 15 mal go ſeoviel als 10
mal 8o (800) und die Halfte von zo mal—
sa oder ſepiel als zo anal qe oder 20anal
6o, oder 2 mal 6oo ſey daß 14 mal
36 nichts anders als 14 mal J0 und 14.
mal 6, oder 7 mal 72, oder 1Q mal 36 und—
4 mal. zo und 4 mal ſeh.

Es macht einen Hauptvortheil beym.
Rechnen mit Ziffern aus, daß der Lehrer dem

Schu
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Schuler Jeige, wie er— mit den wenigſten
Ziffern und mit der moglichſten Erſparniß des
Raums ſeine Rechnung machen ſoll. Er
wird baher im Zuſammenrechnen dem Schuler
zeigen, wie ern bey benahmten Zahlen von ei—
ner untergesrdneten Claßze z. E. bey guten
Groſchon “jebesmal nur. dis auf 24 zahlen
durfe, und.alsdanir wieder von eins aufan
gen hnnenn nachdem er nulbreknem Punkte am
Rande ſich einMerkmahb geinucht· habe, wie
vlel'imal 24 iun ſtiner Zuhlung enthalten ſey.
Er wird beym Mupliciren den Multiplicator
mit einte Klumimer nur an die Seite ſetzen
kaßen weil. 247(* weniger Raum einnimt
als eure und: wrun det Müultiplicator eine

ih15 ware, nijg eine a an die Zahl hinzufugen
jaßeßanu ne

Bey alleij Proportionsaufgaben wird er
obemn Schuuer ſehren, auf die einfachſte Weiſe

die Verhalſtue der Zahlen gegen einander
zu findenz und Anſtatt eine Zahl mit 8 zu
multipliciren, und mit 4 nachher wieder zu
dividiren, wird er ſie hlos mit 2 multjiplici—
ren laßeu.  Er wird dein Schuler zeigen, daß
wenn 4 Pfund g gri koſten, die Geldſumme
inech einmal ſyniel Groſchen betrage, als Pf.

ere



erforderb werden; daß folglich g Pfund 10
gr. zo Pfund, 60o gr. nothwendig koſten
mußen. Eben ſo wird er dem Schuler lehren,
daß wenn ich fur eine beſtimmte Summe 5
Pfund erhalte, ich fur Jo Pfund noch eint
mal ſoviel, und fur 15 Pfund das Dreyfache
bezahlen muße daß wenn  He Pfund. 12
gr. koſte ich ifur Z:Pfund den „dritten Theil
gon 12, fur 6 Pfund 2 Drittel, und:fur 12
Pfund 4 Drittel ader, ein Drittel mehr, als
die erſte Summe bezahlen muſſe. Er. wird
dem Schuler fruhzeitig begreiflich mechen;
dafl s ggt. den achten Theil. vonn. Thaler, 2
den zwolften,. 4 den ſechſten Theil,na.b zwen
Drittel, 20 funf Sechſtel ec. Aausmachen:
daß folglich: es leichter zu bexechnen ſey, wie
viel 16 Pfund koſten werden, wkun i  Pfund
6 ggr. koſten ſollen, ſo bald, man gewohnt iſt

zu denken, daß 4 Pfund einen Thaler machen
mutzen. Nicht weniger muß der Schuler ges
ubt werden zu denken, daß wenn ich 20 gr;
(welche J vom Thaler ausmacheun) 6 mal
nehme, ich 5 ganze Thaler haben werbe; wenn
ich 8 pf. oder J von einem guten Groſchen
nehme, das Dreyfache von 8 pf. 2 ganze
Groſchen ausmache; daß wenn ich den Du
taten zu 2 rthlr. 20 ggr. rechne, dieß ſoviel
alls z und Zoder 2 vom Thaler ausmache,

und



und daß folglich, wenn ein Ducaten 127 vom
Thaler iſt, 6 Ducaten 17 ganze Thaler aus—
machen mußen. Bey dieſen letzten Beyſpie
len wollen wir dem Lehrer zeigen, wie er
ſolche Vortheile im Rechnen dem Schuler nicht
mechaniſch lehren, ſondern mit dem Verſtan
de begreifen laßen muße. Daß z. E. 8pf.
ſoviel als Z ggr. betragen,“ wird der Schuler
bald begrriftü. Der Lehrer darf ihm nur 14
pf. vorlegen; dieſe in Z gleiche Theile theilen
und alsdenn mit ſeinen Augen ſehen laßen,
daß 2 ſolcher Theile 8 pf. ausmachen. Wenn
der Schuler einige mal nur ſolche Emtheilun
gen mit ſeinen Sinnen begriffen hat, ſo wird
er ſich leicht auch vorſtellen konnen, wie 20
ggr. J von einem Thaler ſey.

Eben ſo kann der Lehrer dem Schuler
begreiflich machen, daß  noch einmal ſoviel
als 2 ſen. Da nun  Dreymal genommen
werden muß, wenn ich ein Ganzes haben
will, ſo mußen J Dreymal genommen, auch
2 mal das Ganze ausmachen. Auf die
nehmliche Art verhalt es ſich mit dem ange—
fuhrten. Beyſpiele von 20 ggr. oder Z rthlr.

nrthlr. 6 mal genommen macht einen gan—
zen Thaler, Znrthlr. iſt 5 mal mehr als 4
rthlr. folglich Surthlr. 6 mal genommen,

5



z mal mehr als Snrihlr. 6 mal genommen.
Daß 1 Ducaten gach unſrer Annahme 7 von
einem Thaler ſey, laßt ſich eben ſo leicht be—
greiflich machen, 20 ggr. ſind J von einem
Thaler: zjeder Thaler, in 6 Theile getheilt
enthalt 6G ſolche Theile, en rthlr. 14
Sechstheile, S oder 20 ggn. dazu gerechnet,
machen alſo 27 vom Thaler. Wenn nun
Zrthlr. G mal genommen werden. muß, um
einen ganzen Thaler auszumachen, ſo muß
ich auch 7 oder einen Ducaten, 6, mal nehr
men, um 17 rthlr. zu haben, Z iſt 17 mal.
mehr als Z folglich S, 6 mal genommen
17 mal mehr als S, 6 mal genommen.

Bey ſolchen Uebungen wird der Schuler“
nicht allein fichre und große Fortſchritte im
Rechnen machen; er wird auch durch das Rech:

nen ſeinen Verſtand gebrauchen lernen. Es
wird dem kunftigen Burger ſehr nutzlich ſeyn,
wenn. er in ſeiner Jugend ſchon. mancherley
practiſche Vortheile gelernt hat, die ihm bey.
vorkommenden Fallen des gemeinen Lebens
das ſchnelle Ueberrechnen im Kopfe erleichtern
mußen. Darunter zahle ich, daß die jungen.
Burger fruhzeitig lernen, daß in Too ggr.
4 rthlr. 4 ggr. folglich in 200 ggr. 8 rthlr.

v

8 ggr. in 800, 14 rthlr. 18 gor, enthalten

ſeyn
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ſeyn daß roo pf. 8 ggr. 4.pf. 200 pf.
16 ggr. 8 pf. e. enthalten, daß?z Fl. 2
rthlr., zo Fl. 20 athlr. Go Fl. 4o rthlr.
enthalten. Daß' 1oo Loth 3 Pf. und 4 Loth
vdet umgekehrt 2 Pf. 64 Loth 3 Pf. 9öo act
onkhalten —daß) ſie; ferner eine Fertigkeit
erhalten, verſchiedenes Maaß, Gewicht und
Munze ſchnell mit einander zu vergleichen
und auf einander zu reduciren.

Vbllig zweckwidrig und nutzlos iſt die
Rechnungsmethode, nach welcher man den
Schulern Exempel vorſchreibt, die ſie mecha—
niſch ausrechnen- muſſen. Jndem ſich die
Kinder einbilden, große Rechnungsmeiſter zu
ſeyn, ſind ſie nicht im Stande, die kleinſte
Aufgabe zu loſen, vber auch nur ein Exempel
richtig aufzuſetzen. Gewohnlich vergeſſen ſie
in den erſten Wochen, nachdem ſie aus der
Schule kommen, alle ihre Regeln und fangen
wenn ſie verſtandig ſind, in der Folge wieder
von vorn an, mit ihrem Kopfe zu rechnen.

Alles, was wir bishieher abgehandelt
haben, der erſte ſinnliche Unterricht in Schu—

len, die Anleitung zum Leſen, Schreiben und
Rechnen ſind nur Vorubungen des Verſtan—t
des es ſind Hulfsmittel, welche dem Ver

ſtande
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ſtande theils die Materialien zum Denken
liefern, theils aber auch in der Folge das
Denken ſelbſt erleichtern. Wir haben noch
eine Beſchaftigung des Verſtandes bxig,
welche nicht unter die Vorubungen gerechnet

werden ſollte, ich ameyne den Unterricht in den

Religionskenntniſſen. —S—
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Wie ſoll durch den Religionsunter
richt der Verſtand der Kinder

geubt werden?
22uieWenn der Verſtand des Menſchen ſich von

beur! ſinnlichen Gegenſtanden bis zu dem wei—
ſeilt Urhober aller Dinhe! erheben', wenn ſich
der! Menſch veritunftige Begriffe von Gott
nii Nſernen Pftichten machen ſolt, ſo mußen
ſchdn AUinzahlige Uebuuigen des Verſtandes vor

hergkgangen ſeyn: und es kann aus dem
Grunde der“ vollſtandige Religionsunterricht
nichtcher mit guteni Erfolge ertheilt werden,
als bis der Schuler'lzu reifein Verſtande ge—
lanat iſt. Die Erfahrung lehrt es, daß alle
dieſenigen; dies aüdeher; Schule konmen/ ohne
ihren trrſtanbl· gehdrig brauchen. zu konnen,
miet vibler Milheküum ertne büchſtabliche Er
kentiiniß vön den vornehmſten Religionswahr
heiltn! etlangen, 1und Vvaß ſie diefe ſchon lange
wieber! vergeßen!: haben: zu der Zeit, wo ſie
die beſte Anwelidung: davon machen konnten.
Whzurnhilft es allth, dat“ Gebachtniß der
Menſchei!mit  bloßeu kedensarten zu beſchwe
ren, die vhne  Sinti Und Verſtand boi ihnen
nachgeſprochen wördrn, und von: Kindern zu
verlungen? ivaßrſie thre fchonen Lehrjahre  mit

a. A G Aus-
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Auswendiglernen gewißer Ffagen und  Antwor
ten zubringen ſollen, von denen Aie außer dem
Examen keinen weitern Gebrauch zu miachen
wißen. Wenn der Reltgiousunterricht in wei
ter nichts beſtehen ſollte, als daß die Schuler
ihren. Catechismus und einige bibliſche Sprihr
auswendig lernen muſten,, ſo, brauchte man
dazu nicht ſo viele Zeit zu verwenden,nwig
man gewohnlich in Schulen zu verwenden
pflegt: die Schuler wurden aber auch. (wit
leider nur zu oft geſchieht) die Religion fujn
nichts weniger als eine. Sache ihres Veyſtans
des und. Herzens anſehen Ifrnen und ſo gieugth
alller Nutzen verlohren, den man ſich von dirt
ſen Unterrichte verſprechen. kunnte. 44 alt.

24  196Soll die Reiigion. aber zur. Sacht den

Verſtandes gemacht werden, ſo mußen die
Kinder verſtehen lernen, was ihnen ime Raf

ligionsunterrichte vorgetragen wird. Dajzu
gehort vor allen. Dingen, daß ihnen dere Un
terricht in der Religion in einer verſtandlichen
Sprachbe vorgetragen werde. Bisher hat man,
auf dieſen Umſtand ſo wenjg geſehen, daß ſo?
gar die Lehrbucher, welche.bey diefem Unter
richte zum Grunde gelegt werden, immer noch
in einer Sprache ahgefaßet ſind,, weſche mit.
der Sprache des Orts und der. Zeit  worin

vwir
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wir teben; fehr·wenig gemein“ hatr Stun
dettlaung mußenrclſs. die Lehrer Sachen erkla

ren, die mit anderit? Worten ſehr verſtaadlich
gẽfaat“ werden kolmten. Es ſollen aber nicht
alleln die Worke, es ſollen auch die Sachen
vetſtandlich ſejnwelche im Religionsunter
tichte!: den Kindern! vorgetragen werden. Von
diefent letztern wolleu wir zuerſt reden. Das
tiekſte: hangt voii her Ordnung imr Vortrage
adſ wenmider Unterricht den Kindern ver?
ſtaudlichr ierdeun fll. Das Schwere muß
nicht dem Leichtern! vorgezogen werden; und

man darf nicht von Kindern verlangen, daß
ſie ſich Begriffe von Dingen machen ſollen,
die ganz außer ihrern Faßungokreiſe liegen.
Das begreiflichſte im Religionsunterrichte fur
Kinder ſind die Lehren des Wohlverhaltens.
Mit dieſen, ſollte. daher auch der Anfang ge—
macht werden, Unter ihuen giebt es aber
ſehr viele, bie dem. Ater der Hinder beſonderd

angtmeßen ſinda dieſe verdienen den Vorzug
vor denen, weiche dem reifern Alter eigen—
thumlich zukoinment; oder fuür beſondre Lagen,
VBerhaltniße und Umſtande beſtimmt ſind, vbn
denen man! in debeerſten Jugend noch keine
deutliche Vorſtellungei haben kann. Ed ware
zü wunſcheit/ baf man einen Catechismus
fur Kinder wverfertigte, welcher die Haupt-
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rageln eines, guten Verhaltens,beſonders fur
Kinder, in lauter kurzen,leichten und abtra
ſtandlichen Satzen enthielte. So. lauge wir
noch. kein ſolches Buch habant muß ſich der
Lehrer damit, behelfen. daß er. den Kinbern
ſoiche leichte Satze an, die Tafzi ſchreibt,
ihnen vorſaqt, damit ſie dieſelben in ein e
ſonderes Buch eintragen konne. Wir mußen
dem Lehrer. Verſtand zutrauen, dergleichen
Satze zu erfinden-, Veſonders wenn ſich der
kehrer in. die.Stelle der tjnhen. zu verſetzenz
und nur einigenn. anaßen zu,bartheilen mej
wie mian. ſfich auszudvucken, habe, um den,
Kindern recht verſtandlich zu ſeyn.. Es wird
im Anfange genug ſehn, den Kindern einen:
ober zwey Satze vorzuſchrejben z. B.

Thue niemanden etwas zu leide. J

Sey gefallig gegen alle Menſchen.
Halte dich zu guter Geſellſchaft.
Laß keine Klage uber dichentſtehen:.“
Gib dir Muhe, alles rechk gut zu inachen ar.

ueber ſolche Satze kann alsdenn der Lehrer.

mit ſeinen Kindern ſprechen.  Er kann e
ausforſchen, ob ſie den Gedgnken richtig gez.
faßt haben; er, kann fich Beyſpiele geben
laßen, um zu erfabren, ob ſie mit den vor-
gelegten Worten die rachten Begriffe ver—

bin
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kiuben;!w). or kienti fie nach den Urſachen
fragen, warum ſiſelnund jenes thun »oder nicht
Tuu!l' ſollen, ob  es woöhlenjemanden etwas
ſchadenkone, wenn. man das Gegentheil
rhate. Auf die Art bildet der Lehrer bey ſei
nen Kindern die erſten Begriffe voin Guten und

Boſen, von Recht und Unrecht und erweckt
uhr ſittliches Gefutl, welehes ſie in der Zur
kunfunl. ben alloriihpen Handlungen leiten ſoll.
Dieſen:nitiueroleht rſt von vielfachtni Nutzen.
Den Lehrernfinbet dabey Gelegenheit, ſeine
Echuler aufmetkſam auf ihre Fehler zu machen,

vhne! dreſelben. zu /etbittern. Er erzahlk uenr
tich den. Schulern, was ner ann ihnen ſelbſt
geſehen und beobachtethabe, ohne: jedoch tht

ej 1 4. J C ſi Gazin. n J pen
—ueodeoe q921
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—IIIDJ—Onil geiderthuir?. klie! rew thir /wirnttzur neide, Wenn
tenianben twat ju

d ich dir eine. Febey ſchueide? tnher iweun.. ich

nſti. unbb.alinben dheceunt
ut Nuvns hut erſdlt z Deio aethanu .war dir. dae
J

Vt gald want vu bhſeneqeworden. Nniieh ein
vuinmal, licher Zebn, wite leicht anan dit Menſchon

 boſfe machen raun, wenn man ionen. etas iu
un Leide thujt. Haſt vln vbniil noch nlknianden ktwäes
⁊i zu: leide gribain?  ſnge miteinmal auirichtig,

nntt ünntretbhlavrarhgzen
 Awieder thun? u. ſ. v.
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ren Nahmen dabey zunnendenn er fuhrt den
wahrgenemmenen Fehler ablos als ein Bavſpiel
an, womit er ihnen die vorgeſchriebenen Worte
recht.perſtundlich machen will. AZugle ithr lerz
nen die ächuler auf dieſe Art, die rochten
Begriffo: mnit den Ausdriicken zu vrobanden,
womit wir die guten oder ſchlechten Eigtue
ſchafteer der Menſchen und ihre Geſinnungen
zu baneunen ꝓflegen. c fiardernen die Untort
ſchiede ſolcher Benennungen wahrnehenen utſh
die, Meunkmahle aufſuchen, wonani man  oinen

Hahſuchtiten vder Geitzigemurcnon. Nachlasiae
oder. Tragen, einen  arbaitſamen ipdern thati
gen, oder fleißigen „„oder zgeſchaftigen. Men
ſchen, exkennem kann. Noch großer iſt der Vore

gheil, den ſie davon haben, daß ſie die naa
turliche Nutzlichkeit jeder guten, und die na
turliche Schadlichkeit jeher ſchlechten Anwen
duug  det mieüſchlichen  Nrate einſeben  und
beurtheilen lernen: haß  fir fruhzeitig erken
nen, wif has Gute, weilneh guit, iſt „nſere
Liebe: das Boſe, weil; rsn boſe, iſta unſern
Abſcheu verbiene; uunjd! daß! alſo bie Geſetze
der Orduung, nach denena wir nuſer Vexhal—
ten eiüzurichten haben? inicht Geſetze riner
bliuglk gfllkar .ſondern Geſetze der hochſten
Weisheit undGerechtigkeit ſind, deren:  Be
folgung hhyießerrufliche Brlohnunag. beren

e t ntcn: ase uVer:?
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Virketzüng: unwidenrufliche Beſtrafunig nach ſich

glehe.
etz ettc

Es kann!dem Lehrer nicht  an Materie
fehlen, den Verſtand der Sthuter in dem
Religionsſtunden auf eine ſo nutzliche Weiſe
zu beſthaftigen. Die ganze chriſtliche Sit—
tenlehre, jeder hibliſchen Spruch, der eine

weiſqz Lebensregel euthalt, kann in ſolche faß—
Aiche: Satze! elngetlrhertnwerden. ¶So wierden
die Kinder!runbermerkt mit idem ganzen Jn
halte des withtigſtetiTheilss!unſrernReligions:

lehren- bekannt; und erleichtern ſich dadurch
hicht allein die: Verſtanblichkeit der Bucher, in
wẽlchen uns Religionswahrheiten vorgertragen
werden, ſie lernen. auch fruhzeitig die Reli
giun zur. Sarhe, ihles Lebens zu machen, und
bie Ausubungir gottliucher: Vorſchrlften fur un

xyttlaſlichsSchulbigkeit zu halten.
diie uebνJetrkochabenn die Kiunder einen ſichern
Gruud gur wornliiftigen Erkenntniß des hoch

ſten Weſens gelear, in  welchem ſie den Urhe—
Ker:der Orbnung ierblitken ſollen, nach welcher
diephyſiſche ?ulid möraliſche Welt regiert wird.
Schon vbrim ffikkilichen .Unterrichte inuß der
Lehikr Anlaß nrhnen, den Kindern Begriffe
vbin idem großeu. /Verſtandvollen Geiſte zu er

G 4 wecken,



wecken, der, glle Dinge  ſo eſehon und ſorn herte
lich geſchaffen hat. Bey allen Naturproduaten

kann der Lehrer ſeine Schuler auf die wun
dervolle Zuſammeuſetzung dercTheile und ihre
Verbindung zu einem ſchonen Ganzen aufmerkj
ſam machen. Er kann ihnan ſo weit, uuſrt
Erkenniniße vrtichen, den Nutzen ünd die  Btt
ſtimmung jeder.Sache  zeigen, und ibnen !dit
Vorſorge bemerklich machen, die der Schopfer
der Welt.fur die wunderbrg Erhaltung und

Fortpflanzunge qller  Vleſen:. ſichtbar werden
laßt.  Frubzoiligemuß DernLibhrer ſeinen Schan
lern die Augen fan das aauſendlaltige Schont
der Natur zu. ofnen ſurdan. eder Halm und
jede Blume giebt ihm Gelegenheit.rdazu,  Umr
erſchopfüch iſt die Natur aw. Farmen unda Keee
ſtalten, an. Farben und „Schattirungen; woe
mit ſie. ihren Geſchopfen Raitz. und  Anmutb
verliehen hat,und woduſrch uſib nicht  ſellen
den Menſchen auf den innerlichen Werth
der Dinge aufmerkſam machen awollte; Diet
ſen Werthrrkennen wir. in ttem mannigfaltigen

Gebrauche, den wir ypn allen  Dingen
machen. konnen. Welche nligbreiche Vorſorgr
hat, der- weiſe Urheber allar Eunge; furr ſeint
lebendigen Geſchopfe, befonders ufur idie ver
nunftigen bewieſen.?; Wer. kann. ſeine Wohl
thaten zahlen? Leib und Seele mit allen zihr

ren



ren Fabigkeiten und  Kraften, Mahrung, Woha
nungen und KleiderzEltorn, Lelhjrer »Freunde,
Perwandten? alles, iſtein Geſechenk von
ihm.n Es iſt gfandeicht, den] Kindern« dieſt
Wohlthaten Gattesufuhlbar  zu machen·, wenn
man ſie fruhzeitige gewohnethatn edeser. Gute
mit lebendigein.: Bewußtſeyn zu genießen und
ſich nicht von den: obeklagenswurdigen Men
ſchen irre machen!n zur? laßen,ndia  mit allen
Deongen: unzufrieden Anb weil ſin immer Urr
ſeche haben jessmit ſich felbſt zu ſeyn Man
dun vicht; eherirnon· den Kindern verlangen;
ban. ſien ſich, wonn, Gott. große und. wurdige
Morſtellungeneannthen: ſollen,  hevor ſie nicht
grternt chabeng guoßpunh wurdig von,: ſeinen
Schopfung zuidenkentz und Liebe, Dankbarkeit,

Ehrfurcht unn Verſrauen gegen, Gott konnen
nicht:eber key.  deuniNeuſchen Statt, finden,
bia ſie: nunbgend  ſind, ſich feiner Wobltha
tem gu freuenguudodſcinei, weisheissvolle Gute
in rihtem rigenqn. Erfabrungskreiſeirzu finden.

irmira ci on ut cochtr .5
Haben die jungen Burger einmal ge

lerut, ſich wurdige Begriffe von Guott zu achen,
ſo, wird. boer: dadurch auch alles:. ubrige bey

dem Religiontiknicrrichten mat diaſen Beohriffen
angemeßen iſt,Mehth und: wichtig igeworden
ſepworgehe liebreiche  Anſcaltj, ue, Gott zu
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unſerm Weſten gemacht hat, njobe Art von
Belehrung, die er. uns mundlich oder ſchrift—
lich mittheilen laßt, jeder, Beweis: von Liebe
und. Vorſorge fur die Voreblung der Meyſchen
in alton underneuen  Zeiten, wird ihnen ent
Deukmahl- ber Guter Gottesnynein Unterpfund
ſeiner liebveichen, vaterlichen Gefinnungen ſehn:
geules Miltteb, wodurch die Empfindungen vrir

Lirbbe, Ehrfurcht. und Dunkbarkeit gegen Gott
in deuirngherzen  der Menſchen erweckt obeü
verſtarkr werden konnen? wird ihnen ehrwud
diq ſeynz Und ba der Gebrauch ſolcher Mit
tel bey venſthiednen Menſchemmnch bem Gradu
ihrer Rusbilbuung ſehr verſchivdenoſeyn kanil;
ſo, mjerden fie.: fruhzeitigkein der Wahl i den

beſten. Mitteld ſtreug gogennJich felbſt und
duldſain gegen: andre zu ſeyünle ſich befteißigen.
Durrch einn eüles menſchenfrrundliches Betrugen
werden“ fierihren Mitbrudern dier Fruchteĩlhres
Glaubens? and. ihrer Alaberzeugungen blichen
laßen: umndifi auf dirjen Mheiſorher Relizion
Ehre machen, zu der ſie ſich bekennen.

cautt usnpatii. dn,
 Uebet iben Gebräunh der Lehrbuchor, wel:

che dene Euhrernn in ben)Vlurzerfchulen tzu eil

nem heltfabeio bey ihrem raiufuhrlichen: Re
ſigionsunterrichie! dienen follen,! laßt ſich we
nig fagen,e da dieſs Lehrbucher in verſchiednen

26 Or
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Ovrlen fehr. verſchieden ſind, und die Wahl
derſelben dem Lehrer ſelten freygelaßen wird.
Meyſtandige Lehrer. werden ſich darein zu fin—
den' wißtn: ſie werden das Gute und Brauche
bare aug jrdem Vuchs heraus heben, das
Unverſtandliche erklaren, das Mangelhafteer-
gunzen  und das Unvollſtandige durch ihre
mrundlichen:  Unterredungen. mit daun Sſhulern
vbllſtandig  macunn. Sollten dubey Zoit und
Nrt aund. Nebroumſtanbenbann. Lebrer. gewißte
Grenzen::vorſchreiben, bir er nirht uberſchreiz
teu darf, ſn. wird er ſich bey; dem Gedanken

beruhigen, daß die Hauptſache hey dem Rez
ligionsunterrichte aicht auf dem Gebvaucht
willkubrlicher Rohensarteny ſondern auf dem
lebendigen Vortrage allor  dtr großen Wahr
heiten beruhe die aden Menſchen zu einer
voliſaudigen .Krkenntnift  Goctes und ſeiner
Mſitchten ſchrenn
 n. DWBisklerarhaben  wir von den egewohni

lichen Attem des, oRnterrichts in, den WBurgera
ſchulen geſprochien  den Hoſon, onjSchreiben,
Rechnan umd Meligionsuntevpicht nflent dochnrin

jeder Schule getrieben zu werden, obz. man
gleich dieſen Unterricht nicht uberall ſo ertheilt,
daß man ſich dabey immer des Zwecks, wa
rum man ihn giebt, deutlich bewußt ware.

2 Fur
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Fur die Bildung der kunftigenBuvge wiütbe
indeß ſchon ſehr viel gewonnen iſeynp owenn
nur zuforderft dieſe Arten. des Unterrichth
beßer, als bishetn, ortheiltwurorn:; zumalida
dieſes keine auffallende Veranderung in rbr
Einrichtung des Schulunterrichts geben konli
te.! Wir durfen uns aber mit der! bloßen: Autz
weiſung  zur? Vorbeßerung drs. gewohnrichrn
Schulunterrichts nicht begnligengnes iſt vleli
mrhr! unſre Schuldigheityt ven Lehrern:tzü
zeigen, wiosiſis nach und. unthinrmer: meho
zur :vollſtlntigem. Bedung deratunftigän Buru
get das ihrigeo“beytragen-hllenh; und a aug
dem Grunde wollen: wir jbthr norh das ubrige
nachholen; ws zur Bildunh hes Verſtaubes
bey kunftigrn  Burgern erfetderlich ſeyn. wirbd
Bey demin Lorſten Unterrichti, vonrnnden wir
bigher geſprochen haben, werden?dhil jungen
Burger ſchon manche Begriffe von wißeut
wurdigen Dingen uberhaupt erlangen: aber
zu ihrem Uſnftigen Stande cnd iMarufe ber
durfen ſieunochi mancher! blſondernn. Untetweir

fung, diedſiermirgendh hequemer, als in der
Schüule ſfitlhen konnen:  Darunhtre gehbut zu

ſorderſt —eDe9 nt gid Cublu
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Der Unterricht in der Maturkunder
Nor
a.anUnter Nalurkunde verſteh ich Naturlehre und

Naturgeſchichte zuſammen genommen, in
wiefern, beyde einander die Hand bieten
wußen, wenn jemand zu einer hinlunglichen
Fenntuiß der Natur. und ihrer Wurkungen
gtlaugen, ſoll. c Dem Burger iſt Naturkennt
ni inicht. alltn darum nothwendin, weil er
ohne dieſelbe, niemals große und wurdige Be
grjffe von. demn Urheber der Natur erlangen
wurde; er. braucht ſie auch zu den Geſchaf—
ten ſeines Lebens  zu ſeiner Belehrung und
zur Beforderung ſeines burgerlichen Wohlſeyns
ubzrhaupt. Sie dient ihm zur Vertreibung
mancher lacherlichen und abentheuerlichen Vor—
ſerilungen uher Gegenſtande, die bey dem.
Vqtzeeſtandigen, gewohnlich nur Furcht- oder—
Mychen u erregen, fahig ſind. Mit ihrer,
Hulfe lernt, er ſich, Vortheile verſchaffen, wele
che andre. entbehren müßen, und Nachtheile
vermeiden, denen die Unwißenheit nicht ent
gthen kann. Sie floßt ihm Liebe und Be!
wundrung gegen alle ſichtbare Spuren der
großen Weisheit ein, die ſich in der ganzen
Schopfung offenbabrt, und legt dadurch den
Grund. zu der edeln Zufriedenheit mit der

vtz
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Eitirichtnng allet. Ditige dund! zunn dem un;
ſchuldsvollen Vergnügen an allen Schonheiten
der Natur, wovor die meiſten Menſchen vert
ſchloßne Aügen haben.

0DDeeeWeun der junge Burger mit der Natur
bekannt werden ſoll, ſo muß' beym erſten ſinu
lichen Unterrichte ſchon der“ Grund dazu ge

legt worden ſeyn. Der Lehrer dakf keine
Gelegenheit verſaumt haben, rwo er feinrn
Untergebenen Geſchmack an bhern Kenntniß na?
turlicher Gegenſtande einfloßentukonnte. Er
darf keine von demn“kindiſchen:Frgen wad
iſt das? wohet kommt das wozu nutzt das?
unbeantworbet gelaßen haben. Er muß ſeinen
Kindern' ſchon manthe Erſcheinung in! der
Natur erklart und auf manche ſichtbare Ver—
anderulig in derſelben ihre junge Seele aufmerk?
ſani gemacht haben, wenn ſie mit Nutzen
einen vollſtandigern Unterricht in der Naturs
kunde erhalten ſollen. Was“ nun- aber dieſen
Unterricht ſelbſt betrifr, ſo kann man“ von
dem Lehrer in den Burgerſchulen nicht ver—
langen, daß er die Kenntniße und Erfahrungen
eines vollendeten Naturforſchers: haben ſollz:
es wurde auch zwecklos, wo nicht zweckwibrig
ſeyn, wenn er'ſeine Kinder mit einem gelehrt
ten Vortroge uber Naturkunde betzelligen wollr

le.
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tene Rur ſo viel verlangt man pon. ihm, daß

ereſeinen jungen Burgern eine. Ueberſicht von
den mannigfaltigen Erzeugnißen der Natur)
tine deutliche Vorſtellung von dem vielfaltigen
Gebrauche, dender. Menſch davon machen
kann, und eine practiſche Anweiſung geben
ſoll, wie der Burger zu einer immen vollſtan—
digern  Betanntfehaft. mit der Veſchaffenheit
gller naturlichen Gegenſtande. gelangen, kanm
Das erſte, worguf der, Lehrer bey ſeinem
Unterrichte in der, Naturkunde. zu ſcehen hat,
iſt, daß er dieſen, Unterricht, ſo viel.wie. nur
immer moglich lebendig und. anſchaulich
feyn. laße. Was hilft es den Schulern,/
wenn. ſie ganze. Claßen von Thieren und
Pflanzen nebſt allen Arten und Gattungen
wmit ihrem Hanſtnahmen aufzahlen konnen;

und doch nicht nermogend ſind, ein Thier
eber int; Vflanze  gber ein Mineral, wie es
ſich, wurklich in den Natur findet, von dem
audern zu unterſcheiden. Mas hilft es, die
jungen Burger: mit einer Menge aus— und ein
landiſcher. Jnſeeten bekannt zu machen, wahe
rend daß ſie mcht einmal ihre Baume von
Raupen und; ihren. Kohl von Eyern der Jn—
ſecten zu reinigen gelernt hahen. Die Natur,
ſo wie ſie um uns her in. voller Wurkſamkeit
erſcheint, ſollte immer unſre erſte Lehrerin

bleit
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bleiben: unbewon ·tihr ſollten wir die  Veraub
laßung erborgen3:runs dürch mundlichen ödet
ſehriftlichen Unterricht vollſtaubiger uber das
zun belehreny“ woruber wir uſis bisher noch
in Unwißenheit befunden haben.

n.  t iDie tleine Spinne, die jetzt; in dem ich
dieſes ſchreibe, auf meinem Pulte herumlauft/
veranlaßt mich zu kiner Menge von Fragen, deren

Beankwortuing ſeht gemeinnutzig: werden konn
tein Wo tommt das kleine Geſchopf her?
zu iwelcher: Gattung von? Spinmnen? matt es
wohl· gehdrenckr: wo  mag s ſeinetohnung
huben:?? wovbn nuhrt iſich daskkleille Thier?
was fur Nutzewroder fur Schaden kannder
Minſch von ſeinernGeſellſchaft haben? ul  ſt l
Und doch „iſt eine Spinnetanier nmie eint
ſehr geringfugiges Geſchopf, wetin vwir es
mit andern vergleichen; deretn. Bekanntſchaft
einen weit  Jrdßern Einfluſg ufl. unsn und
aiiſre Bedurfnißen zu habenn tegt.  Undeb
den Thieren ſind! uns: ditſeniget än nacha
frcinz: von. ihenen  wir unſte Mrhtüngzt unfre
Kleider und virle andere- Vortheilg fur  unſre
Brquemlichkert: erhalten.“ Ettie! genauere Bel
kanntſchaft mit; hunen rmuß weſhere demn Bur
ger: vor allen Aubern utieütbehrlithſehn.“ Un—
ter den Pflanzemuverdienttr duljänigen. det

Vor



Vorzug, die wir mit aller Sorgfalt anzu—
bauen pflegen. Eine vollſtandige Beſchreibung,
wie dieſe Pflanzen, es mogen nun Baume oder
Kuchengewachſe ſeyn j gepflegt und erzogen,

wodurch ihr Wachsthum befordert und wie
ſie veredelt werden konnen, muß daher den
kunftigen Burger vorzuglich intereßiren; weil
es ihm unmittelbaren Nutzen bringen wird.
Eine deutliche Beſchreibung der Giftpflanzen
und ihrker nachtheiligen Wirkungen auf den
menſchlichen Korper wird nicht wentger in dieſen
Unterricht gehoren. Den Beſchluß machen
alsdann die Beſchreibungen der aus.and:ſchen
Gewachſe, deten Blute, Rinde, Wurzeln,
Mark, Fruchte, Holz oder Blatter wir uns
dus fernen Welttheilen bringen laßen, um
ſie zu den mannigfaltigen Bedurfnißen unſers
Lebens zu verbrauchen. Unter den Steinen und
Mineralien giebt es unzahlige Arten, die wir
baid roh bald verarbeitet nothig haben. Alle ge
wohnlichen Metalle, alle Arten von Salzen,

Alaun und Farbenerden: alle Gattungen von
Sand, Thon oder Leim und vermiſchter Erde,
durfen uns nach ihren Beſtandtheilen und
nach den verſchiednen Wirkungen ihrer viel—
faltigen Zuſammenſetzung und Verbindung mit
andern Korpern nicht vollig unbekannt blei-
ben, wenn wir ſie zu unſerm Vortheile ge—

H brauchen
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brauchen und uns vor ihren nachtheiligen, oft
gefahrlichen Wirkungen duten wollen.

Eben ſo nothwendig iſt dem kunftigen
Burger eine allgemeine Kenntniß der vert
ſchiednen Luftarten und ihres Einflußes auf
die vegetabiliſchen und animaliſchen Geſchopfe!
eine Kenntniß der Beſtandtheibe des Waßers
und andrer Feuchtigkeiten, von denen wir am
ofterſten Gebrauch zu machen pflegen. Mit
einem Worte, nichts in der Natur, was eine
nahere Beziehung auf den Menſchen und auf
die Beforderung ſeines Wohlſeyns hat, darf
der Lebrer in den Burgerſchulen bey ſeinem
Unterrichte ubergehen, wril ſeine Schuler ſel—
ten wieder Gelegenheit finden werden, ſich
von allen dieſen Dingen ſo ausfuhrlich, und
ohne Furcht vor Jrthum und Betrug Jzu un—
terrichten, wie ſie davon in der Schule un—
terrichtet werden konnen.

Ganz beſonders aber iſt es die Pflicht
des Lehrets, ſeine jungen Schuler mit der
bewundernswurdigen Einrichtung des uenſch
ichen Korpers bekannt zu machen: ſo daß
ſie nicht allein Begriffe von den ver—
ſchiedenen Theilen deßelben und ihrer kunſt—
lichen Zuſammenſetzung erhalten; ſondern auch

im



im allgemeinen daruber belehrt werden, was
dazu erfordert werde, wenn dieſe Theile in
ungeſtohrter Wirkſamkeit und in einem un—
verletzten Wohlſtande erhalten werden ſollen.
Die Geſundheitslehre, welche durch die wohl—
thatige Verbreitung des Geſundheitskatechis:
mus unſers menſchenfreundlichen Fauſt dem
Zeitalter, worin wir leben, beſonders wichtig
gemacht worden iſt, kann mit. der Naturge-:
ſchichte des Menſchen ſehr bequem verbunden

werden. Wie groß der Nutzen ſey, welchen
der Menſch aus dieſer heilſamen Belchrung,
wie er ſich bey geſunden und kranken Tagen
in Ruckſficht auf ſein korperliches Wohlbefinden

zu verhalten habe, ziehen kann, das werden
vielleicht erſt unſre glucklichen Nachkommen
einmal empfinden. Unter den Naturſtoffen,
welche außer den gewohnlichen Nahrungsmit:
teln einen vorzuglichen Einfluß auf, das korr
perliche Wohlſeyn. des Menſchen haben, ver-—
dient die Luft beſonders benmerkt zu werden,
uber deren Eigenſchaften und Wirknngen die
Naturlehre Aufſchluß geben kann. Mit die—
ſem Unterrichte kann die Lebre von Licht- und
Warmeſtoffe, von den verſchiedenen Gattungen

des Feuers und, der electriſchen Materie ver—
bunden werden. Die Lehre von den Eigen—
ſchaften der Korper insgemein giebt dem Leh—

H 4 rer



116

rer in den Burgerſchulen die beſte Veran
laßung, dem Aberglauben entgegen zu arbei—

ten, der ſeinen Hauptſitz in der Unwißen—
heit der Menſchen hat. Wenn der Burger
mit den auffallendſten Naturerſcheinungen erſt

ſo bekannt geworden iſt, daß er ſich ihre
Entſtehung und ihre Wirkung erklaren kann;
wenn er nur einigermaßen die Geſetze der
Bewegung kennen lernt, nach welchen die
Lichtſtrahlen, die Erſchutterungen der Luft,
das Laufen und Fallen der ſchweren Korper
ihre Richtung und ihre Beſtimmung erhalten;
ſo werden ihn?nicht allein tauſend vorkom
mende Dinge weniger in Erſtaunen und Ver?

wunderung ſetzen, er wird auch uberhaupt
daran gewohnt, bey allen naturlichen  Wir
kungen naturliche Urſachen voruuszuſetzen,
wenn ſich auch. dieſe Urſachen nicht allemal
ergrunden laßen. Um dieſes letztre insbeſone
dre bey dem jungen. Burger zu, bewirken,

wvird es rathſam ſeyn, daß der Lehrer ſeinen
Unterricht in der Naturlehte mit der Erkla—
rung ſolcher Erſcheinungen anfange, die am
leichteſten und ſicherſten zu erklaren ſind, und
wobey er ſeinen Schuler jedesmal in den
Stand ſetzen kann, den Beweis von ſeiner
Erklarung ſelbſt zu fuhren. Che der Lehrer

mit ſeinen Schulern von Gewittern, vom
Nord
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Nordlichte, von der Ebbe und Fluth und an—
dern ahnlichen Naturerſcheinungen redet, uber
deren Entſtehung die Gelehrten ſelbſt nicht
immer einerley Meynung waren; kann
er vorher ſchon uber manche leichter zu faßen—
de Naturerſcheinungen, uber den Druck der

Luft, des Waßers rc. mit ſeinen Schulern
geſprochen und ſie bey jeder vorkommenden
Veranlaßung in und außerhalb der Schule
zum Nachdenken uber ſolche naturliche Gegen—

ſtande angeleitet haben.

Soll der Unterricht in der Naturkunde
einigermaßen vollſtandig ertheilt werden,
ſo darf, es den Lehrern nicht an Hulfs—
mitteln gebrechen, wodurch ſie ihren Un
terricht den Schulern anſchaulich machen kon—
nen.. Hierzu rechnet man gewohnlich bey
der Naturgeſchichte eine Sammlung von Na—
turalien, die nach Claßen geordnet ſind; bey
der Nalurlehre einen Apparat von Jnſtrumen—
ten, mit denen man Verſuche anſtellen kann.
Wenig Schulen: ſind damit verſeben. So
bald wir aber voraus ſetzen, daß die Lehrer
Luſt zur Sache haben, die ſie ihren Schu—
lern vortragen wollen, (und fur ſolche Lehrer

iſſt dieſt Anweiſung eigentlich nur geſchrieben;)
ſo werden dieſe. auch gewiß, ſo weit es ihnen

H 3 ihre
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ihre Uinſtande nur erlauben, zu ihrem eige—
nen Veranugen und zu ihrer Selbſtbelehrung,
weder Fleiß noch Koſten fparen, um ſich von
den nothwondrigen Hulfsmittelnn zu einem an—
ſchaulichen Naturunterrichte, nach und nach
ſo viele zu verſchaffen, als ihnen beym Vor—
trage unentbehrlich ſind. Veſonders werden
ſie ſich ein Vergnugen daraus machen, ihren
Schulern Anweiſung zu geben, wie ſie mit
leichter Muhe eine Naturalienſummlung fur

die Schule anlegen ſollen. Den Stoff dazu
bietet ihnen jza die Natur im Ueberfluße dar,
und was konnen junge Menſchen, die in
ihren Erholungsſtunben Feid und Garten be—
ſuchen, nutzlicheres vornehmen, als daß ſie
ihrem Lehrer Blumen und Pflanzen, Steine
und Jnſekten aufſuchen, die ſie vorher noch
nicht kannten, und die ihnen jetzt um ſo viel
merkwurdiger werden, weil ſie das Vergnu—
gen des Auffindens dabey genoßen haben.
Eine ſolche Sammlung hat, wenn ſie nur
einigermaßen vollſtandig iſt (und warum ſollto
ſie das nicht. werden konnen, wenn ſo viele
ſammeln) ihren beſtimmten Werth. Und da ſie
ſeicht wieder erneuert werden kann, ſo kann ſie,
wenn es der Schule an Unterſtutzung fehlen ſoll—
te, den Liebhabern zum Verkauf angeboten wer:
den; fur den Preis wurdo alsbann der Lehrer

ei
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einige Gerathſchaften fur die Schule anſchaf-
fen konnen, welche zum Aufbewahren der
Naturalien in der Folge nothwendig waren;
oder es konnten Jnſtrzmente dafur gekauft
werden, die man kunftig zu Experimenten
brauchen wollte. Verſtandige und unverdroßue
Lehrer werden alle ſolche, Vortheile wohl zu
benutzen wißen: und wenn nur einmal der
Wille da iſt,daß etwas fur die Schule ge—
than und geleiſter  werden. ſoll, ſo wird es zu
verlaßig auch nicht an mancherley Mitteln ge—
cbrechen, gute Vorſchlage ins Werk zu rich

ten.

Jch wunſchte uberhaupt, daß jede Schule
mit einem hinlanglichen. Apparate von allen
Sachen, deren genaueren Bekanntſchaft der

igemeine; Mann uicht ohne großen Nachtheil
zentbehren kann, verſehen werden mochte.
Jch. wurde weniger dargnuf ſehen, ob die

urgerſchuls  eine vollſtandige Sammlung in
und auslandiſchern Jnſecten hatte: aber ich
murde dafur ſorgen. daß unter den Natura—
kenn eine ziemlich vollſtanbdige Sammlung
altert bekannten Holzgrten, eine Sammlung

von verſchiednen Erdarten, von Mineralien
und dergl. vorbanden ware; damit der Lehrer
in den Durgerſchulen ſeinen Schulern die

H 4 na



naturliche Beſchaffenheit nnd Eigenſchaften
ſolcher Naturproduete anſchaulich zeigen konn—
te, die im gemeinen Leben ſo haufig gebraucht
werden. Nicht allein von Naturalien, ſon—
dern auch von Kunſtproducten, welche im
Grunde nur vevrarbeitete Naturalien ſind,
deren Kenntniß dem Burger oft nothwendiger
als die Kenntniß von Naturalien ſeyn wird,
ſollten immer einige Proben in den Burger:
ſchulen vorhanden ſeyn. Wenn der Burger
kunftig einmal, als ein  verſtandiger  Mann
auftreten, wenn er unftig einmal nicht durch
die Schuld ſeiner Unwißenheit betrogen und
ubervortheilt werden ſoll, wenn er im Ge—
gentheile von' allen den. Mitteln, wodurch
ſeine Bedurfniße auf die beſte Art und Weiſe
befreedigt werden konnen, deutliche „vichtige
und vollſtandige Begriffe haben: ſoll ;»fo imuß
man ihn in der Schule ſchon mit allen den
vorkommenden Dingen bekaunt gemacht haben,

die nach unſern Zeituinſtanden zu des Lebens
Nothdurft oder Bequemlichteit erfordert wera

den. Er muß den Werth des Geldes mach
den verſchiedenen gangbaren Munzſorten; ſo
wie den Werth und die Gute der Suchen
tkennen, die wir am dfterſten fur Geld zu
kaufen: pflegen. Der. gewißenhafte Lehrer
muß es fur keine Geringfugigkeit anſehen,

ſei
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ſeinen Schulern verſchiedene Proben von den
gangbarſten Waarenartikeln im gemeinen Le
ben vorzuzeigen, und ihnen den Unterſchied
hemerken zu laßen, der zwiſchen achten und
unachten, guten und ſchlechten Waaren Statt
findet. Hieruber ausfuhrlicher zu reden, dazu
findet er die beſte Gelegenheit bey ſeinem Un
terrichte in der

Technologier
welche mit der Naturkunde in jeder Burger—
ſchule verbunden ſeyn ſollte und wozu der Lehrer

in der Funkiſchen Naturgeſchichte und Teche
nologie, ſo. wie in. Voigts Unterhaltungen
hinlangliche Anleitung ſinden wird.

Dem Burger iſt es vor allen. andern
undthig, zu wißfſen, wie durch den menſch—
lichen Fleiß die verſchrtednen Naturproduete
verarbeitet werden; und eine vorlaufige Kenut—?

niß von den Kunſten und Handwerken, .wie
ſie in unſern Tagen getrieben werden, ſetzt
den kunftigen Vurger nicht allein in  den
Stand, unter den verſchiednen Lehensarten
ſich kunftig einmal diejenige zu erwahlent die
ſeinen Kraften und Neigungen am angemeßenſten
iſt; ſie verwahrtz ihn auch vor der. Einſeitig—
keit im Urtheilen, deren ſich ſo viele ſchuldig

H 5 machen,
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machen, die aus Mangel an Einſicht' und
Erfahrung immoer nur ihrer Beſchaftigung ei—
nen ausſchließenden Werth beylegen und an—
dre dagegen mit Verachtlichkeit behandeln.
Auch wird der Burger dadurch in den Stand
geſetzt, ſein Handwerk oder ſeine Kunſt mit
groößern Nutzen zu betreiben, weil er ſich
vorher ſchon Begriffe davon erworben hat,
was man in einer jeden Profeßion leiſten und
wirken kann. Den Kindern macht es außer-—
dem uioch ſehr viel Vergnugen,  zuer
fahren,“ wie die Dinge hereitet; werdenq
mite denen ſie großentheils ſchan von ihrer
fruhen. Jugend an hekannt worden ſind; und
wenn der Lehrer an dem Orte feines Aufent
halts arch nicht Gelegenheit finden ſolltez
ftine Schuler in bie Werkfattle alter Kunſte
und Handwerke ſelbſt zu fuhren, um ihnden
ſrinen Unterricht recht quſchaulich zj machen

ſo awerden die Schuler doch in oder Folge
einmal, wenn ſich dieſt Gelegenheit an anderu
Orten ihnen darbietet, mitr großerer Llult
merkſainkeit, die Werkſtatte hetrachten, worin
aihre Mitburger arbeiten, und ſich uberall nach
ſolchen Dingen erkundigen, die ihren Erfin—
dungsgeiſt erwecken und ihre Betriebſamkeit

verftarken.

Der.



Der kunftige Burger bleibt nicht immer
an dem Orte, wo eer ſeinen erſten Unterricht
empfangen hat. Nach uberſtandnen Lehrjah-
ren ſchickt man iha in die Fremde, und durch

die gute Einrichtung, daß er eini—
ge Jahre auf der Wandbderſchaft zubringen
muß, genießt er die Vortheile, die mancher
bey einer andern Lebensart entbehren muß,
verſchiedne Oerter und. Gegenden, Menſchen,
Sitten und Gewohnheiten kennen zu lernen;
indem er' ſich zugleich neue Einſichten und
Erfahrungen zum glucklichern Betreiben ſeiner
Berufsgeſchafte erwirbt. Wenn aber der
Burger mit Nutzen reiſen ſoll, ſo muß er
vorher ſchon einige Bekanntſchaft  mit den
Landern, Stadten, und Gegenden gemacht
haben, die er kunftig einmal beſuchen will.

Der Unterricht in der Erdbrſthrei
e

bung,

infvfern  bieſer  zunachſt zur Abſicht
hat, den Burger mit allen Merkwurdigkeiten
belannt zu machen, die er kunftig einmal in
Augenſchein nehmen kann, und. ſeine Auf—
merkſamkeit auf die weſentlichſten Vortheile zu
richten, die er von ifeinen Wanderungen ziehen
ſoll: dieſer Unterricht ſollte auf keiner Bur—

ger
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gerſchule vermißt werden. Es liegt dem
Menſchen uberhaupt ſchon  darau, zu wißen,
wie die Erde beſchaffen ſey, die uns zum
Wohnplatze. anqewieſen iſt: und wer dem
Perdachte einer großen Unwißenheit entgehen
will, der muß boch einige Vorſteliungen von
den Landern und Menſchen haben, die ſich
auf dem bekannten Raume des Erdbodens be—

finden. Fur den Buxrger aber muß dieſer
Unterricht vornehmlich ſo beſchaffen ſeyn, daß

er daraus, wahren Vortheil, fur ſeine Lebens
art und ſeine kunftigen Verhaltniße ziehen
kann. Der. Burgen muß dadurch in den
Stand geſetzt werdenjnunter mehrern Orten,
die er in der Folge einmal hereiſen kann,
eine. kluge Auswahl zu treffen, und an jedem
Orte, wohin er wirklich kommt, einen. ſo vox
theilhaften Gebrauch von ſeiner Zeit und be—
ſonders von den Tagen und Stunden ſeiner
Freyheit von Geſchaften zu machen daß ſeiner
Wißbegierde nichts von alle dem entgeht,
was Ler in ſeinem ſpatern Alter wunſchen
wird, geſehen; erforſcht. und gepruft zu ha
ben. Und da der Burger-auf ſeinen Reiſen
ſehr beſchrankt ſeyn wurde, wenn er keinen
Fuß uber dio Grenze ſeines Vaterlandes thun
durfte; da auch die Erfahrung lehrt, daß die
geſchickteſten Kunſtler und. Handwerker in. Pa

ris,
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ris, London und an andern beruhmten Orten
einige Jahre ihres Lebens zugebracht haben,
ſo ware es wohl nicht unbillig, wenn in den
Burgerſchulen uuch hierauf einige VRuckſicht
genommen wurde, und die jungen Burger
kunftig einmal denn jetzt laßt ſich kaum
daran denken in der Schule ſchon einigen

Unterricht in den auslandiſchen
Sprachen

erhielten, ohne deren Bekanntſchaft ſie folche
Kander nicht beſuchen konnen, worin ſie viel—
leicht den vollſtandigſten und beſten Unterricht
in ihrer Profeßion erhallten wurden. Wenig
KLehrer in den Burgerſchulen haben bisher,
wo man noch keine Seminarien fur Bur—
gerſchulen errichtet hat, die Bekanntſchaft
mit den vornehmſten auüslaudiſchen Sprachen
machen konnien. Es wurde auch jetzt in un
ſern Zeiten, wo ein einziger Lehrer oft hun—
dert Kinder zu unterrichten hat, zu viel ge
fordert ſeyn, wenn dieſer einzige Mann, der
in ſeiner Schule Leſemeiſter und Schreibmei—
ſter und Rechenmeiſter und alles zugleich ſeyn
muß, auch noch engliſcher, franzoſiſcher und
hollandiſcher Sprachmeiſter ſeyn ſollre. Es
gehort aber im Grunde weit weniger

dazu,
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dazu, als man zu denken pflegt, die Mens
ſchen mit einer Sprache vortaufig bekannt zu
machen, deren eigentliche Erlernung man
immerhin dem Orte uberlaßen kann, wo ſie
von allen geſprochen wird.  Schon in der
Erdbeſchreibung kann der Grund dazu gelegt
werden. Der Lehrer muß ſeine Schuler doch
mit ben Nahmen der merkwurdigſten Stadte
und Provinzen in den auswartigen Landern
bekannt machen. Dieß kann ihm die erſte
Veranlaßung geben: ſeinen Schulern einen
Vorbegriff von der Beſchaffenheit der Sprache
und Schrift zu geben, wie ſie in fremden
Landern zu finden iſt. Einige von den allere
gemeinſten Wortern in einer fremden Spracht
könnte alsdenn der Lehrer ſeinen Schulern vord
ſagen, damit ihr Ohr ſich an den fremden
Laut gewohnte, ihre Zunge fruhzeitig auslan
diſche Worter nachſprechen lerute und ihr
Gedachtniß aufgeboten wurde, derqleichen
unbekannte Tone zu behalten. Erſt wenn
ſie die Worter gehort und nachgeſprochen ba—
ben, kann man ihnen zeigen, wie ſie geſchrie-
ben werden, und die Schuler ſelbſt mogen
alsdann bemerken, worin die Ausſprache der
Buchſtaben in fremden. iEprachen von der

unſrigen unterſchieden ſey. Wurden ſie da—
durch auch nur in den Stand geſetzt, erwas

in
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in einer ſremden Sprache zu leſen, wenn
ſie auch das wenigſte davon verſtunden, ſo
hatten ſie doch ſchon immer einen berracht—

lichen Vorſchritt vor ihren Mitburgern ge—
than, die ſich oft aus Lernbegierde in fremde
Lander wagen, ohne eine Sylbe von der
Sprache zu verſtehen, die man durin zu
ſprechen pflegt. Doch. wir haben genug bis—
her von den Ughbungen geſprochen', wodurch
die jungen Burger beym Schulunterricht An—
teitung erhalten ſollen, ihren Verſtand zu
gebrauchen.

Es ſind keine eigentliche Wißenſchaften,
die ihnen in der Schule ſollen vorgetragen
werden. Wiße:.ſchaftlichen Unterricht hat man
nur in gelehrten Schulen zu erwarten. Es
iſt vielmehy ein-Jubegriff der gemeinnutzigſten
Kenntniße, eine Auswahl des Wißenswurdig—

ſten, was jeder Burgerlehrer ſeinen Schulern
vorzutragen hat. Zeit und Orlverhaltniße
mußen dieſem Unterrichte ſeine Grenzen an—
weiſen, und die Sorgfalt des Lehrers, ſeine
Untergebene in ihren kunftigen Jahren keiner
Art von ſchadlicher Unwißenheit Preis zu ge—
ben, muß ihm die gehoörige Ausdehnung
gebem

Wir
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Wir wenden uns jetzt zu einer andern

Frage, deren Beantwortung fur die Lehrer
in den Burgerſchulen von hochſter Wichtigkeit

ſeyn muß.
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Wie ſoll der junge Burger in der
Schule gute Sitten lernen?

8IJch ndochte dieſe Frage nicht beantworten,
wenn die Burgerſchulen immer ſo bleiben ſoll—
ten, wie ſie bisher geweſen ſind. Ganz unleug—
bar haben die meiſten unter ihnen den guten
Sitſen mehr Schaden als Vortheil gebracht.
Der tagliche. Anblick von jungen Leuten, die ih
kem Lehrer nichts als Verdruß verurſachen, und
gegen welche der Lehrer immer nur auf ſeiner
Hut ſeyn muß, daß ſie nicht ihr Spiet mit ihm
treiben, kann durchaus keinen andern als ei—
nen ſehr verderblichen Eindruck auf die zarten

Gemuther machen, die vorher noch unverdor—
ben waren. Gute Sitten und Sitttlichkeit
ſind Nahmen dhne Bedeutung bey Kindern,
welche von ihren Mitſchülern ſowohl als von
ihren Lehrern eine ſehr unfeine Behandlungsart

gewohnt ſind, und welche keinen Begriff da—
von haben, wie man ohne muthwillige Necke

Dreyen und ſtrafwurdige Unartigkeiten vergnugt
.ſeyn, oder andern Vergnugen machen konne.

Aber mochte man hier fragen, muß denn das
immer ſo auf Schulen ſeyn? ware es denn
gar, nicht moglich, daß auch in offentlichen
Schulanſtalten, ſo wie bey den Privatunter—

J wei



weiſungen, unter den Kindern des gemeinen
Mannes ſo wie unter den Kindern der Vor
nehmen endlich einmal der gute, an—
ſtandige Ton eingefuhrt werden konnte, der
ſeit den Zeiten der verbeßerten Erziehung in

Deutſchland in ſo vielen Familien ſchon herr—
ſchend geworden iſt? Ware es nicht moglich,
daß der Lehrer in den Burgerſchulen, der

vbisher gewohnlich nur die Stelle eines Zucht—
meiſters hat vertreten mußen, endlich einmal
die Perſon eines vernunftigen Aufſehers, eir
nes liebreichen Vaters und wohlwollenden
Freundes bey ſeinen Untergebenen vertreten
konnte? Jch für ineinen Theil glaube, daß
hierbey wo nicht alles, doch gewiß das meiſte
auf den Geſichtsöpunkt ankomme, aus welchem
der Lehrer in den Burgerſchulen ſein Amt
und ſein Geſchaft betrachtet. So lange er
ſich als einen Miethling anſieht, der gleichſam
fur einen beſtimmten Lohn dazu gedinget ſey,

die Kinder taglich einige Stunden zu unters
richten; ſo lange er ſeine Berufspflicht nur
aus Noth gedrungen, nur aus Mangel an
beßern Hulfsmitteln, ſich ſeinen Unterhalt zu
verſchaffen, nicht aus eignem innern Antriebe, in
der Ueberzeugung von dem großen Nutzen, den

er ſtiften kann, erfullet; ſo lange noch das
alte Vorurtheil in Schulen herrſcht, daß die

Kin



Kinder des gemeinen Mannes keine beßre Be—
handlung verdienten, daß ſie ohne korperliche
Zuchtigungen gar nicht gebandigt und gebeßert
werden konnten; ſo lange wird auch in den
Burgerſchulen die Pflanze der Sittlichkeit
nicht gedeyhen, deren Bluthe virlleicht erſt
unſre Nachkommen ſehen werden.

Sollen die Kinder in der Schule gute
Sitten lernen, ſo muß der Lehrer vor allen
Dingen ein Mann von liebenswurdigen Sit
ten ſeyn. Ein Mann, der ſich ſelbſt ver—
nachlaßigt, ein Mann, deßen Aeußeres das
Geprage der Unordnung und Uunreinlichkeir

an ſich tragt, deßen Worte, Mienen und
Gebehrden von keinem Anſtande begleitet wer—
den, der in ſeinem ganzen Betragen mehr
etwas zuruckſtoßendes als anziehendes hat,
ſollte ſich ein Gewißen daraus machen, junge
Leute zu unterrichten und ihre Sitten bilden
zu wollen. Mag er Stunden lang von guten
Sitten predigen, wenn die Kinder nicht ſelbſt
von ihrem Lehrer ſehen, was ſie annehmen
ſollen, ſo werden alle Vorſtellungen und Ver—

mahnungen vergeblich ſeyn. Gute Sitten
mußen den Kindern nicht gepredigt, ſie
mußen ihnen angrwohnt werden. Dazu ge
hort, daß der Lehrer durchaus nichts an ſei—
nen Schulern dulde, was wider die guteu

J 2 Gite
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Sitten laufe; daß er zu keiner Zeit den Kin—
dern erlaube, etwas zu thun oder vorzuneh:
men, wobey ſie in Gefahr kommen konnen,
die guten Sitten zu verletzen; daß er jeden
Fehler, den er an ihnen bemerkt, unverzug—
lich zu verbeßern ſuche, und ſich nicht damit
beanuge, den Kindern zu ſagen, wie ſie es
nicht machen ſollen, ſondern ihnen auf der
Stelle zedesmal Anweiſung gebe, wie ſie es
anders machen ſollen. Es gehort dazu, daß
der Lehrer auf ihr ganzes Betragen nicht al—
lein in der Sthule, ſondern auch außer der
Schule Achtung gebe, daß er ihnen uber alles
ſeine Bemerkungen mittheile, und ſie mit dem

J Eindrucke bekannt mache, den ihr Verhaiten
auf erwachſene und verſtundige Leute zu machen
pflege; daß er mit volliger Unpartheylichkeit
uber den einen, ſo wie uber den andern ur?
theile, daß er uberall das Gute lobenswerth
und das Fehlerhafte tadelnswerth finde, und
gegen niemanden eine vorgefaßte Liebe oder
Abneigung verrathe, die ſeine Meynung zum
beſondern Vortheile oder Nachtheile eines ein—
zelnen beſtimmen konnte.

c

2

Vor allen Dingen aber muß der Lehrer
einen hohen Begriff von dem Werthe der
Sittlichkeit haben; er muß ihren, Einfluß auf

J die



die geſammte Bildung und Vollkommenheit
des Menſchen erkennen; er muß wißen, daß
ihm ſeine Schuler alles oder nichts zu ver—
danken haben werden, je uachdem er ſich
Muhe gegeben hat, ſie zu guten, liebenswur—
digen Menſchen zu bilden, oder nicht: und
er muß feſt davon uberzeugt ſeyn, daß er we—
der mit Nutzen- noch mit Vergnugen in der
Schule arbeiten werde, ſo Aange er keine
Sorgfalt darauf perwendet, artige und ſitt
liche Menſchen aus ſeinen Untergebenen zu
ziehen. Doch wir wollen jetzt naher ins Ein
zelne gehen.

Der außerliche Anſtand des Menſchen

pflegt gewohnlich das erſte zu ſeyn, wornach
man den Gradvon Sittlichkeit abmißt, den

Hjemand zun erreichen geſucht hat. Meuſchen
von liebenswurdigen Sitten mußen ſich ſchon
durch ihr Aeußeres empfehlen. Der erſte Ein—
druck, den ſie auf einen Unbekannten  machen,
muß ſogleich zu ihrem Vortheile ſprechen, und
ber offene Empfehlungsbrief ſeyn, den. ſie
an alle Menſchen mitbringen.

Soll dieſer Eindruck angenehm ſeyn, ſo
darf der Menſch in ſeinem Aeußern nichts ab—
ſchreckendes oder haßliches ziigen. Dieſes

J 3 Haß
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Haßliche kann zwar- ſchon in der verwahr—
loſten Bildung des Korpers liegen. Allein
verſtandige Menſchen werden ſich nie an Ge—
brechen ſtoßen, die zuweilen dem einen oder
dem andern wider ſein Verſchulden zu Theil
worden ſind; und die ſich auch bey dem be—
ſten Willen nicht verbeßern laßen: obwöhl ich
nicht in Abrede ſeyn will, daß Menſchen von
feiner Sittlichkeit auch ihre korperlichen Ge—
brechen, wenn ſie damit ſchuldiger oder un—
ſchuldiger Weiſe behaftet  ſind, nicht auf ei
ne auffallende Weiſe anbern darlegen, ſondern
ſich immer ſo dabey verhalten wenden, daß
man ihr Beſtreben deutlich erkennen kann, dem
andern ſo viel nur immer? mdglich iſt, alle
widrigen Eindrucke zu, erſparen. Es giebt
aber ſo viele korperliche Auffallenheiten, die
nicht das Werk des Zufalls, ſondern viel—
mehr einer ubeln Angewohnheit ſind, und die
ſich mit der Zeit gar. wohl iverbeßern laßen,
wenn mann nur gehorige Muhe und Sorga
falt darauf verwenden will. Darunter gehoöna
ren alle unangenehmen, widrigen Ausdrucke in
Minen und Gebehrden, welche die Kinder ſy
leicht von andern anzunehmen pflegen. Sollte
der Lehrer ſolche Unarten aun ſeinen Schulern
bemerken, ſollte er an ihnen gewahr werden,
daß ſie den Mund verziehn, die Augen ver—

drehen,
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drehen, mit ihren Schultern zucken oder ſouſt
etwas vornehmen, was bey dem Zuſchauer
eine angſtliche Empfindung erwecken kann;
ſo muß er es fur ſeine Schuldigkeit halten,
die Schuler aufmerkſam auf ſolche Fehler zu
machen. Mehrentheils wißen ſie es ſelbſt
nicht, daß ſie den Fehler an ſich haben, oder
ſie haben doch keinen Begriff davon, wel—
chen Eindruck ſie damit auf andre machen.
Der Lehrer muß ſich die Muhe nicht verdrießen
laßen, den Schuler ſo lange an dieſen Feh—
ler zu erinnern, bis er ihn abgelegt hat;
aber jedesmal auf eine ſanfte liebreiche und
beſcheidene Weiſe, in der feſten Ueberzeugung,
daß es nicht an dem Willen und Beſtreben,
ſonderü nur an der Vergeßenheit und Nach-—
laßigkeit des Schulers liege; und daß er es
dem Lehrer gemifz noch danken werde, wenn
er kunftig einmal ſolche ahnliche Unarten an
andern wieder bemerken ſollte, die in der
Jugend von niemanden verbeßert worden ſind.
Hatte aber der Lehrer nicht die Geduld dazu,

ſolche Fehler mit Sanftmuth und Liebe zu ver
beßern, ſo ware es beßer, wenn er dieſes
Geſchaft einem andern uberließe: denn die
Erfahrung lehrt, daß Drohungen und Stra—
fen gewohnlich das Uebel nur verſchlimmern,
und nichts in der Welt kann jemals den
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Schaden vergutigen, der daraus entſteht, wenn

die Kinder in ihrer Jugend durch beſtan—
diges Schelten, Drohen und Strafen ſo ſchen
und ſchuchtern gemacht werden, daß ſie als
Erwachſene ſich immer noch vor andern furch-—

ten, in der beſtandigen Erinnerung, daß an—
dre an ihnen etwas auszuſttzen finden.

Wenn das Aeußre des Meuſchen nicht
mißfallen ſoll, ſo darf nichts unordentliches
und unreinliches am Menſchen zu finden
ſeyn. Dem Lehrer kann unmoglich wohl
ſeyn, der ſich taglichin einer Geſellſchaft
von Kindern befindet, die ungewäſchen und un—
gekammt, mit zerrißnen und ſchmutzigen Klei—
dern, uberhaupt in einem ſolchrn Aufzuge vor
ihm erſcheinen, daß jeder  Meüſch von guten
Sitten ſich ſchamen muß, in ihrer Geſellſchaft
zu ſeyn. Der Lehrer ſollte alſo ſchon um
ſein ſelbſt. willen, wenn er es nicht aus Liebe
fur die Kinder thun wollte, ein immer wacha—
ſames Auge fur die Reinlichkeit und Ordnung
der Kinder in ihrem außerlichen Anſtande
haben. Daß in vielen Schulen die Ausdun—
ſtungen von einer ſo unangenehmen Wurkung
auf die Geruchsnerven ſind, daß ſie der Ge—
ſundhett zuweilen ſo nachtheilig werden, wos
her kommt das anders, als von der gewohn-—

lichen
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lichen Vernachlaßigung der dem Menſchen ſo
unentbehrlichen Reinlichkeit, an die man nicht
fruhzeitig, genug die Kinder gewohnen kann?
Nicht alle Kinder in den Burgerſchulen pfle—
gen hierin vernachlaßigt zu ſeyn; es giebt dar—
unter immer einige, die von ihren Eltern von
Kindheit an zur! Ordnung und Reinlichkeit
ſind angehalten worden. Auch den Eltern
ſolcher Kinder ·iſt es der Lehrer ſchuldig, daß
er nicht zugiebt daß ihre Kinder taglich das
Beyſpiel unordentiicher Menſchen vor Augen
ſehen, und durch deu beſtaudigen Umgang
mit ſolchen die Reinlichkeit fur eine gering:
fugige oder entbehrliche Sache anſehen lernen,

die ſich der Muhe nicht verlohne. Vor allen
Dingen aber ſollte der Lehrer davon uberzeugt
ſeyn, daß Ordnung und Reinlichkeit die
Grundlage zu allen guten Sitten ausmache:
und daß diejenigen, welche eine immerwah—

rende Aufmerkſumkeit auf ſich ſelbſt und be—
ſonders auf ihr Aeußeres verwenden, ſich vor
manchen Folgen des jugendlichen Leichtſinns
oder Muthwillens in Acht nehmen werden,
dbie wir an ſo vielen nachlaßigen und unordent—

lichen Kindern zu beſtrafen ſinden.

Sollen die Kinder in den Burgerſchulen
ſich an Ordnung und Reinlichkrit gewohnen,

JS ſr
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ſo darf es nur der Lehrer nicht im Anfange
bey ihnen verſehen. Weunn er es, in den erſten
acht Tagen nicht ſo weit gebracht hat, daß
die Kinder ordentlich und reinlich vor ihm er—
ſcheinen, ſo mag er nur immer darauf ver—
zicht thun: alle Drohungen und Strafen wer—
den in der Folge zu nichts weiter dienen,

als daß ſie dem Schuler einen Widerwillen
gegen die Schule und eine Abneigung gegen
den Lehrer einfloßen. Heffentliche Beſcha
mungen oder korperliche Zuchtigungen ſind
nicht das Mittel, Kindern die Tugend als
liebenswurdig vorzuſtellen. Sie verfehlen ih—
ren Entzweck und machen ſchuchterne und hals-
ſtarrige Menſchen, die ihren Lehrer ſo wenig
wie den Eltern Freude machen werden. Man
braaicht nicht zu ſtrafen, wo man keine Feh—
ler begehen laßt. Kinder durfen es nur ein—
mal wißen, daß ihnen dieſes oder jenes
ſchlechterdings nicht verſtatiet werde; ſo wird
es ihnen auch niemals in den Sinn fallen,
den Lehrer auf die Probe zu ſtellen, vob ſeine
Vorſchrift oder ſein Verbot wurklicher Ernſt
geweſen ſey. Laßt man aber einmal den
Zehler ungerugt; giebt es gewiße Tage und
Stunden, wo man ſich alles gefallen laßt,
und wieder andere Tage und Stunden, wo
man uberall etwas auszuſetzen findet, ſo wer

den
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en die Kinder gar bald die ſchwachen Seiten
hres Lehrers kennen lernen und ſich darein
v gut zu finden wißen, daß der Lehroer nie—
nals ſeine Abſichten an ihnen erreichen kann.

Bevor die Eltern ihre Kinder in die
Zchule ſchicken, pflegen ſie dieſelben dem Leh—

er vorzyſtellen. Hier iſt der rechte Zeit:
»unkt, das erſteGeſchaft der Bildung anzu—
angen, und mit den Eltern die Uebereinkunft
u treffen, daß man vor allen Dingen auf
»en außerlichen guten Anſtand der Kinder

ehen werde. Es wird wenig Falle geben,
vo nicht die Eltern uber dieſe Aeußerung des
tehrers Vergnugen empfinden »und bekennen
verden, daß das imuer ihre Sorge geweſen
ey, nur daß ſie es niemals ſo weit hatten
ringen konnen, daß die Kindor ihren Vorſtel—
ungen gefolgt waren. Sollten aber die El—
ern in Anſehung der ordentlichen Kleidung
hrer Kinder Bedenklichkeiten außern, ſo wird
er Lehrer ſie daruber verſtanbdigen, und
eigen, daß man Rnen keinen Aufwand ver—
irſachen, ſondern nur Aufwand erſparen wolle:
»aß alle Kleider, die immer rein gehalten
ind bey jeder Beſchadigung unverzuglich aus—
jebeſſert wurden, bey weiten laänger halten
nupen, als unreinliche und zerrißne Kleider;

und
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und daß es durchaus zum kunftigen Wohl der
Kinder. noöthig ſey, ſie in der Jugend ſchon
an dieſe Ordnung zu gewobnen, wenn ſie an—
ders einmal den Eltern Freude machen ſoll—
ten. Hat der Lehrer dieſer Verabredung mit
den Eltern getroffen, ſo muß er nun auch
unverbruchlich Wort halten. Er muß dem
Schuler, wenn dieſer ſein Verſprechen nirht
erfullen ſollte, keine Nachſicht angedevhen
laßen. „Erſt muß dein Geſicht, gewaſchen,
„deine Haare mußen gekammt, und deine
„Kleider ausgebeßert werden, alsdann kannſt
du wieder vin die Schule kommen.“ Wenn
dieſes gleich am erſten Tag« geſchieht, ſo hat
die Sache nichts befremdendes; und ob der
Schuler einen Tag oder  eine Stunde fruher
oder ſpater in die Schule kommt, das will
nichts gegen den Vortheil ſagen, der auf
dieſem Wege erlangt wird. Tauſend Unan—
nehmlichfeiten kann ſich der Lehrer erſparen,
der gleich anfanglich auf ſeinem guten Vor—
ſatze beſteht, und niemals ſich verleiten laßt,
zu ſagen: „heute will ichs noch einmal hin—
„geben laßen, aber ein andermal komme mir
„nicht wieder!“ Jſt der Schuler einmal auf
dieſen guten Weg geleitet, ſo muß ihn auch
der Lehrer darauf zu erhalten ſuchen. Er
muß den Kindern nicht erlauben, ſolche Dinge

vor
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vorzunehmen, wobeh ſie ihren Korper und
ihre Klerder verunreinigen und beſchabigen
tonnten. Er muß ihnen die beſte Art und
Weiſe zeigen, wie man alle Sachen reinlich
und ordentlich erhalten, oder wenn ſie unrein
und beſchadigt worden waren, wieder reini—
gen und in guten Zuſtand verſetzen kann. Um
davon ein Beyſpiel zu geben, will ich annch—
men, der. Schuler habe eins von ſeinem
Buchern, zufalliger Weiſe mit etwas Dinte
befleckt. Hat der Lehrer bey ſeiner Erziehung
nichts verſehen, ſo wird der Schuler unauf—
gefordert zu ſeinem Lehrer gehen, und ihn
um ſeinen Rath und Beyſtand bitten. Die—

Jſer kann nun vor den Augen ſeines Schulers
den Fleck mit einem Radirmeßer vertilgen;
vder wenn der Schade unverbeßerlich ware,
das verunreinigte. Blatt auf; eine geſchickte
Weiſe aus dem Buche herausheben, oder ire
gend ein anderes Mittel anwenden, wodurch
er die Sorgfalt beweiſet, mit der man der—
gleichen Verſehen wieder gut zu machen ſich be—
muhen muß. Dadurch wird der Schuler am beſten
angeleitet, aufmerkſam auf ſeine Sachen zu
werden, denn wer mochte ſich nicht gern die
Muhe und den Zeitverluſt erſparen, den die
Ausbeßerung eines Verſehens erfordert; zu—
gleich lernt aber auch der Schuler, bey einem

ſol-
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ſolchen unvermutheten Falle nicht zu jedem
Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen, wodurch der
angeſtiftete Schaden oft mehr vergrotzert als
verringert wird: wenn er z. B. die“ Dinten-:
ſlecke mit der Hand, oder mit der Zunge oder
mit dem Kleide abwiſchen wollte u. de gl.

Sollen aber die Kinder in der Schule ler—
nen, ihre Sachen ordentlich und reinlich hals
ten, ſo hat der Lehrer vor allen Dingen dar?
auf zu ſehen, daß der Ort, wo ſich die Kin—
der taglich verſammeln, und alle darin be—
findliche Sachen, Tiſche, Banke, Fenſter,
Ofen u. ſ. w. beſtandig rein erhalten wer?
den. Wie ſollen Kinder an Reinlichkeit ge—
wohnt werden, die ſich immerwahrend in ei
nem ſchmutzigen Zimmer befinden: und was
wurde es den Kindern helfen, ihren Korper
und ihre Kleider rein zu halten, wenn ſie in
der Schule an den ſchmutzigen Tiſchen und
Banken ſich ihre Sachen wieder verunreinig—
ten oder beſchabigten. Keinem Schuler darf
es erlaubt ſeyn, mit ſchmutzigen Fußen in die
Schulſtube zu treten; gleich am Eingange
muß ihm der Lehrer, der ihn jedesmal erwar—
tet, Anweiſung geben, wie die Schuhe vom
Staube und Kothe gereiniget werden mußen;
und er darf ihn nicht eher eintreten laßen,

bis



bis ſeine Fuße keine Spulren von Unreinlich-—
keit. mehr auf dem Boden zurucklaßen. Kein
Lehrer wird die Unbequemlichkeit ſcheuen, die
mit dieſer Einrichtung anfanglich verbunden
ſeyn wird. Waren die Schuler es ſo gewohnt,

wie die erwachſenen, ſittlichen Menſchen,
ihre Fuße jedesmal »ungeheißen zu reinigen,
ehe ſie in das Zimmer ekines anſtandigen Men
ſchen traten, ſo brauchte der Lehrer keine
Aufſicht daruber zu fuhren. Außerdem aber
halte ich es fur eine unerlaßliche Pflicht des
Lehrers, daß er jedesmal bey der Ankunft
ſeiner Schuler in der Schule zugegen ſey.
So lange die Lehrer ihre Schuler ganze Vier—
telſtunden oder halbe Stunde auf ſich warten
laßen, 'wird es nicht moglich ſeyn, einen
fittlich guten Ton in der Schule einzufuhren;
weil man von „den Kindern nicht verlaugen
kann, daß ſie in der Zeit, wo ſie ohne Auf—
ficht beyſammen ſind, ſich ſo beſchaftigen und
ſo verhalten ſollen, daß die ſtrengſte Sittlich-—
keit nichts an ihnen auszuſetzen finde. Be—
ſonders wird der Lehrer ſeine Aufmerkſamkeit
auf die Kleinen verwenden mußen, die zum
erſtenmale die Schule beſuchen. Von den
andern kann er ſchon eher verlangen, daß ſie
von ſelbſt alles das thun mußen, was in der
Schule einmal zur Sitte geworden iſt. Die

J Vor
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Vortheile, welche dor Lel;rer durch dieſe ſtrenge

Aufſicht uber ſeine Schuler erlangt, werden
ihn in der Folge reichlich fur ſeine Muhe
entſchadigen, die er in Anfange darauf zu
verwenden hat, daß ſeinen Schulern Ordnung
und Reinlichkeitrzur Gewohnheit werden moge.

Die gemeinſten Veraulaßung zur Unrein

lichkeit bey den Schulern pflegen die Tinten—
faßer zu geben, welche an ſo vielen Orten
von den Kindern in die Schule mitgebracht
werden. Jeder Lehrer wird dafur ſorgen,
daß dieſe uble Gewohnheit abgeſchaft werbe,
und daß dafur an jeder Tafel in der Schule,
ſo viele feſtſtehende Tintenfaßer angebracht

werden, als die Schuler beym Schreiben
nothig haben. Zugleich wird der Lehrer ſei—

nen Schulern gleich beym erſten Unterrichte
im Schreiben den vorſichtigen Gebrauch der
Feder lehren, und ihnen Anweiſung geben,
wie ſie ihre Federn jedesmal nach dem. Ge—
brauche reinigen und aufbewahren ſaollen.
Eine ahnliche Veranlaßung zur Unreinlichkeit
in den Schulen ſindet ſich in der ubeln Ge—
wohnheit, daß die Kinder die Unſchicklichkeit
begehen durfen, uber Tiſche und Banke zu
ſteigen, wenn ſie ſich an. ihren Brt begeben
wollen, daß: ſie dabeh einander auf die Klei:

der
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der treten oder durch unvorſichtiges Wegreißen
oder Fortſtoßen beym Auf- und Abſteigen ſich
mancherleh Veſchadigungen zufugen. Kein
ſittlicher Lehrer wird ſolche unanſtandige Ge
wohnheiten dulden, wodurch die Kinder ver—
wahrloſet und in den Fall geſetzt werden,
alles Gefuhl fur das Schickliche und Wohl—
anſtandige auf immer zu verlieren. Soll
aber dieſes Gefuhl,

das Gefuhl fur das Schickliche
und Wohlanſtandige

bey den kunftigen Burgern in der Jugend
ſchon geweckt werden, ſo muß in Zukunft ein
ganz andrer Ton in Schulen eingefuhrt wer:
den, als bisher in den meiſten Burgerſchulen
geherrſcht hat. Jch wunſchte mir Beredſam
keit, um alle Schulmanner von gewohnlichem
Schlage davvn  uberzeugen zu konnen, daß die
Art und Weiſe, wie, ſie mit ihren Schulern
umzugehen pflegen, vornehmlich Schuld daran
ſey, daß ſie keine Freude an ihren Schulern
haben konnen.

Es herrſcht ein unſittlicher Ton in
den Burgerſchulen, wenn die Lehrer ſich in Re
den und Handlungen ſo gegen ihre Schuler
außern, wie Menſchen von feiner Sittlichkeit

K ſich
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ſich niemals außern werben. Was die Reden
betrift, ſo iſt es belkannt, daß viele Lehrör—
in den Burgerſchulen gegen' ihre Schuler, ſo
bald ſie etwas verſehen haben., ſich: ſolcher
Ausdrucke bedienen,? deren uſſe ſich ſchamen
mußen, und die ſie. beynkeineme wohlanſtandi
gen Menſchen zu verantworten ſich getrauen
durfen. Ohne der Schimpfworter und Schelte
worter zu gedenken, womit die Lehrer zuweie
len hochſt unbedachtſamer. Weiſe um ſich wer
fen, und wogegen ſich manchmal ſilbſt
das kindiſche Gefuhl ihrer Untergebenen emport,
wenn ſie nicht alles Gefuhl kür anſtandige

Behandlung ſchon verlohren haben, kommen
in den Schulen immer noch ifo viele niedre,
platte und pobelhafte Ausdrucke vor, daß
man uber die Sorgloſigkeit in der Wahl des

Ausdrucks bey ſolchen Perſonen erſtaunen muß;
von denen man doch verlanngen konnte, daß
ſie in einer guten Sprache reden ſollten; auch
wenn man vergeßenwollte, daß ſie eben jetzt
als Muſter und Vorbilder ihrer- Schuler da—
ſtehen, die keine bequemere Entſchuldiguig
fur ihre Unarten finden, als wenn ſie ſagen
konnen: inacht es doch unſer Lehrer eben ſo.
Und dieſe niedrigen, unedlen Worte und Aus:
drucke pflegen die Lehrer. noch mit ſolchen
Minen, Gebehrden, Stellungen und Bewe—

gun-



gungen zu begleiten, die eines Mannes vollig
unwurdig ſind; ber auf Achtung Anſpruche
zu machen hat. Was wollen dagegen die ge—
wohnlichen Enſchuldigungen ſagen, daß es
die Schuiler: nicht beßer haben wollten, daß
ſie den Lehrer: zur Ungeduld reitzten, und
daß es unmoglich ſey; daß man nicht zuwei—
len hitzig werden ſollte. Konnen die Unar:
tenn des oSchlilebs demnn Unarten des Lehrers
wohl zur. Entſchuldigung dienen? Muß der
Lehrer die Grenzjen des Wohlſtandes uber—
ſchreiten, wenn ſeine Schuler ſich unanſtandig

betragen; und werden die Schuler nun da—
durch gebeßert, wenn ſie ſehen, daß der Leh—
rer, der ihre Vergeßenheiten ſtrafen will, ſich
ebenfalls vergeßen kann, und ſich oft ſo weit
vergißt, .daß dffentliche Klagen uber ihn ger
fuhrt werden, ober er wohl gar zur Verant—
wortung uber: ſein Verhalten gezvgen. werden
muß Sollen die Schuler von ihrem Lehrer
etwan lernen, ſich vor Beleidigungen durch
Scheltworte zu verwahren, oder meynt der
Lehrer, daß das einenhinlangliche Genugthu—
ung fur den Verdruß ſey, der ihm zuweilen
durch ein Verſehen verurſacht wird, wann er
ſein aufgebrachtes Gemuth nur durch heftige
Worte an:! ſeinen Schulern auslaßen kann?
Und was haben denn die ubrigen gethan, die
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ſolche Worte anhodren mußen, in der Zeit,
wo ſie etwas beßres und nutzlicheres horen
konnten? Oder denkt der Lehrer nicht daran,

daß wenn die Sache nur mirt Scheltworten
und empfindlichen Reden ausgemacht ware,
die Schuler ihm hierin nichts nachgeben wur

den, wenn ſie nur Erlaubniß dazu hatten:
und daß dieſes grade der Weg ſey, die Schu—
ler ſo weit zu bringen, daß ſie ſich zuletzt
dieſe Erlaubniß ſelbſt nehmen, ſollten ſie auch
wißen, daß ſie dafur beſtraft werden wurden.
Wenigſtens kann es nicht fehlen, daß die
Schuler nicht im Stillen gegen ihren Lehrer
murren und durch ihr verzogenes Geſicht und
ihre ſtorrige Gebehrden deutlich genug den
Wiederhall derrathen, den eine ſolche Bes
handlung in ihrer Seele hervorbringt.

Von einer eben ſo widrigen aber nur
noch weit heftigern Wurkung ſind alle korper
lichen Zuchtigungen, die in den Burgerſchulen
immer noch ſo gewohnlich ſind. Ohne den
phyſiſchen Nachtheil ſolcher Behandlungen, die
ſelten mit der gehorigen Vorſicht begleitet wer—
den, zu betrachten, will ich mich nur damit
begnugen, die Sache von ihrer moraliſchen
Seite darzulegen. Jemanden ſchlagen, iſt rine

Handlung, die ich keinem ſittlichen Menſchen
je—



jemals zumuthen mochte. Und doch ſollen
unſre Kinder in den Schulen gute Sitten ler—
nen! Wie iſt das moglich, ſo lange man noch
zu ſolchen unſittlichen Hulfsmitteln ſeine Zu
flucht ninmt, dem Menſchen Sittlichkeit zu
lehren. Jch werde mich nie davon uberzeu—
gen konnen, daß es Menſchen gebe, die auf
keine andre Art und Weiſe, vorausgeſetzt,
daß ſie ſo verborben ſind, wie man ſie ge—
meiniglich dafur halt, gebeßert werden konn
ten. Und ſollte es  wurklich ſolche Menſchen
geben, alsdann ware es eine Wohlthat fur
die Schule, ſolche Menſchen nur ſogleich dem
Zuchthauſe zu uberliefern, um dadurch we—
nigſtens diejenigen zu retten, die durch ſie
verdorben werden konnten. Jch erinnere mich
immer noch mit Abſcheu und Entſetzen au
die Zeiten meiner Kindheit, wo in den Schu—
len, die ich beſuchte, diejenigen meiner Mit:
ſchuler, die am wenigſten die Kunſt verſtau—

den, ſich vor ihrem Lehrer zu verſtellen, oder
andre unſchuldige anzuſchwarzen, oft ſo un—
menſchlich behandelt wurden, daß mein gan
zes Blut daruber in Aufruhr gerieth, und
ich nicht ſelten laut geweint habe, wenn ich
ſehen muſte, wie kein Bitten und kein Flehen
den ergrimmten Lehrer erweichen konnte, der

nicht eher aufhorte zu ſchlagen, bis ſeine
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Hand erſtarrte, und. der mitten in der Zuch
tiqung (um das Gefuhl der Zuſchauer gegen
alles Mitleiden abzuſtumpfen) noch des Una
glucklichen ſpottete, der in ſeine Hande gea
fallen war. Wenn irgend noch ein Funken
von Ehrfurcht, von Liebe gegen den Lehrer
und von freundſchaftlicher Zuneigung gegen
den Mitſchuler in der Seele eines Kindes
glimmt; ſo muß er nothwendig durch den tag—
lichen Anblick ſolcher groben Zuchtigungen ausa

getilgt werden. ee—

J t.Und dann wunbert“ man ſich. noch uberJ

die Halsſtarrigkeit und Widerſpenſtigkeit der
Schuler? Dann troſtet man ſich noch, wenn
die Kinder nicht gerathen. wollen, damit, daß
es an Zuchtigungen nichi gefehlt habe?? Wenn
werden doch den rauhen Sitten-Lehrern end

lich einmal die Augen uber ihr unbilliges
Verfabren. geoffnet werden? wenn werden ſie
doch einmal einen Blick auf die beßern Schul—
anſtalten werfen, wo man jede Art von un—
ſittlicher Strenge mit einer, mildern Behand—
lungsart ſchon langſt vertauſcht. hat! Man
vergleiche doch den: Zuſtand der Sittlichkeit
in dem vortrefflich eingerichteten Schulmeiſter-
Seminarium zu Hannover. vder in der vor
drey Jahren. errichteten: Freyſchule zu Lkeipzig

mit



Sind dort nicht ebenfalls Kinder gemeiner
Leute? Woher kommi denn dieſer auffallende
Unterſchied? Jn. dieſem Augenblicke fallt mir
das! 21. Stuck der Deutſchen Zeitung in die
Haunde: und ich kann mich nicht enthalten,
xinige hieher gehorige, Worte aus der Rede
zu wiederholen, welchr der menſchenfreundliche
Roſenmüller in der Leipziger Freyſchule an
ihrem Stifiungstage gehalten hat.

c „D—edenkt nur ſelbſt, meine guten Kin

der“, ſagt dieſer liebreiche Mann, „was ihr
„warer, da, ihr in, dieſe Schule eingefuhrt
„wurdet, und: was ihr jetzt ſeyd. Theils
„kamt ihr ganz unwißend hierher; theils hat

„tet ihr einen dunftigen, außerſt mangelhaf—
yſten Unterricht empfangen, wobey fur Ver
„ſtand. und Herz wenig geſorgt war. Mehr
„durch Drohungen und korperliche
„Zuchtigungen, als durch vernunftige und
Achrdiſtliche Vorſtellungen, hatte man euch zu

„eurer Schuldigkeit anzuhalten geſucht. Das
„Schulgehen war manchem unter euch eine
„Laſt geweſen. Aber wie viele gute Kennt—
„niße, die euch für eure ganze Lebenszeit,
„ia fur die Ewigkeit nutzlich ſeyn werden,
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„habt ihr euch in dieſer Schule in kurzer Zeit
„geſammlet! wie angenehm ſind euch die
„Stunden verfloßen, die ihr in dieſer Schule
„zugebracht habt! wie ſanft, wie vater—
„l ich werdet ihr von euren guten Lehrern
„behandelt! welchen Eindruck hat dieſer gu—
„te Unterricht, dieſe ſanfte Behandlung
„auf eure Herzen und auf die Verbeßrung
„eurer Sitten gemacht! c. Mit die—
ſer Stelle verdient eine andere verglichen
zu werden, die ſich im' Sachſiſchen Kinder—
freunde gleich auf der erſten Seite befindet.
„Gutmann,, heißt es da, „mißbilligte es, ſo
„oft er ſah, daß manche Vater ihre Kinder,
„wenn ſie Fehler begiengen, mit Scheltwor
„ten und Schlagen beſtraften: denn er wußte
„wohl, daß die Kinder dadurch nicht beßer,

„ſondern ſchlimmer werden. Er ſchalt und
„ſchlug daher ſeine Kinder niemals; ſondern
„er ließ ſie nicht aus den Augen, beſchaf—
„ſtigte und belehrte ſie. Die Kinder ſahen
„immer Gutes, bekamen dabey auch guten
„unterricht, folglich wurden es gute Kinder.
„Fehler begiengen ſie freylich auch, ſo wohl
„als andre Menſchen, aber auf liebreiche Vor
„ſtellungen erkannten ſie 'ihre Fehler und ga—
„ben ſich Muhe, den Fehler, den ſie einmal
A„bereut hatten, nie wieder zu begehen. Auf

„die



„dbieſe Art waren die Kinder, ſo wie alle
„ubrige Menſchen in Gutmanns Hauſe, alle
„Tage froh und gutes Muthes; und dieſe
„Familie fuhrte ein recht zufriednes Leben,
„wie alle Menſchen und alle Familien fuhren
„konnten, wenn ſie nur ein vernunftiges Leben

„fuhren wollten.

Wer ollte auch das nicht begreifen kun
nen, daß der rauhe, ungeſittete Schulton,
der noch an ſo vielen Orten in den Burger—
ſchulen herrſcht, alle Keime der Sittlichkeit
in den zarten Herzen der Kinder zerknikt: und
daß an Sittenverbeßerung unter den Kindern
des gemeinen Mannes, die ohnehin ſo viele
Beyſpiele von Unſittlichkeit unm und neben ſich
gewahr werden, gar nicht eher zu gedenken
ſey, als bis' die Lehrer feinere Sitten annehz
men, und ihre Zoglinge ſittlich gut behandeln

werden.
201 55i Dazu werben:aber mancherley Vorſtel:

lungen erfordert, die erſt gangbar in den
Schulen werden mußen. Jeder Lehrer ſollte
fich vorſtellen: daß ſeine Untergebene ohne
Ausnahme gute, hoffnungsvolle Kinder wa—
ren, die zwar jetzt das noch nicht ſeyn konn:

ten, was ſie einmal in der Folge ſeyn und
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werden ſollten; die aber alle Anlagen in ſtch
hatten, um kunftig einmal recht ſchutzbare
Menſchen zu werden, wenn ihre Anlagen nur
auf die rechte Art entwickelt wurden. Jeder
Lehrer ſollte ſeine Schuler  als Pflanzen be—
trachten, die ihm zur Pflege. und zur War
tung anvertraut werden. Sollte meine vpu
dieſen Pflanzen zuruckbleiben, ſollte eine darun-
ter kranklich werden, ſo wird der Gartner
ſie mit verdoppelter Sorgfalt behandeln: und
ſeine Freude wird um ſo viel ſtarker ſeyn,
wenn ern kunftig einmal die Muhe, die el
darauf verwendet hat, durch eine ſchone Blu—
the und herrliche Frucht: belohnt ſieht. Er
wird nie auf die Pflanze zurnen, wenn ein
Wurnm ſie angenagt haben ſollte. Eher wird
er auf ſich felbſt zurnen, daß er ſie nicht: ſorg
faltiger vor Jnſecten verwahrt habe: und ſeine
Liebe zu den Pflanzen wird ihm dien Mittel
lehren, wodurch er am ſicherſten ihre. Fort—
dauer erhalten und ihr Wachsthum befordern
kann. Dagegen werden aber. auch“? wieder
alle Gartenverſtundige von dem ſchonen Wuchſr
ſeiner Pflanzen den ſichern Schluß machen—
daß er eine beſondre Liebe zu den Pflanzen
haben muße. Grade ſo verhalt ſichs mit
den Lehrern in den Burgerſchulen. Sie
mußen ſich einer vdrzuglichen Liebe und Zu

nei



neigung gegen die Kinder bewußt ſeyn, wenn
ſie mit Gluck an ihrer Bildung arbeiten
wollen: und dieſe Liebe zu den Kindern wird
ihnen den Ton angeben, der zu der feinern
Sittenbildung ſo unentbehrlich iſt. Die Art,
wie ſie mit ihren Kindern ſprechen werden,
wird der getreue Wiederhall ihrer liebreichen
Empfindungen ſeyn: und ihr beſtandig freund—
liches Geſicht der Spiegel, worin ſich ihre

Gute mahlt. Warum ſollten auch die Lehrer
ihren Schulern nicht init: Freundlichkeit begeg—

nen, warum ſollten ſie nicht liebreich mit ih—
nen reden? Wer kann ein murriſches finſte—
res, unfreundliches Geſicht machen, wenn
man Kinder wvor ſich ſieht? Kinder, die
nichts weniger im Sinne haben, als andere
Leute in ihren Vergnugen zu ſtohren, oder
ihnen Herzeleib zu verurſachen, wenn ſie dieſe
unſelige Kunſt nicht erſt von den Alten gelernt
vbaben Kinder, die ſich ſo herzlich uber jede
Kleinigkeit freuen, wenn mau ihnen Freude
machen will; die im nachſten Augenblicke es
vergeßen haben, wenn ſie von jemanden be
leidigt worden ſind; die von Natur ſo willig,
ſo arglos, ſo redlich, und. offenherzig, ſo ge
nugſam und beſcheiden, ſo nachgebend und
lenkſam ſind wer ſollte bey dem Aublicke ſol—
cher Geſchopfe ſein Geſicht in ſtrenge Falten

zie



ziehen und es uber ſein Herz bringen konnen,
ſolchen unſchuldigen Weſen vhne Urſache eine
widrige Empfindung zu verurſachen? Wer
ſollte ihnen nicht gern die Hand reichen, ſie
freundlich an ſich ziehen, und ihnen durch je
de Art von gefalliger Liebkoſung ihre Zus
neigung abgewinnen? Wer ſollte das Gluck
nicht zu ſchatzen wißen, Kinder zu lieben,
und von ihnen geliebt zu ſeyn? Und noch ha—
ben die Lehrer ganz beſondre Grunde zu die—
ſer Liebe, die jedem guten Menſchen ſchon na—

turlich iſt. Die Kinder, die ſie lieben ſollen,
ſind ja ihre Pfleglinge; es ſind die Pfander,
die man ihnen anvertraut hat: es ſind die
lebendigen Zeugen von der Brauchbarkeit und
Geſchicklichkeit desienigen, der ſie unterrich—
tet; die ungeheucheltſten Freunde, die zart—
lichſten Liebhaber des Mannes, der ihnen aus
Wohlwollen ſeine Zeit und ſeine Krafte ſchenkt;

der ithznen mit jedem Tage empfinden laßt,
zwie gut er es mit ihnen meyne, und wie be

ſorgt er fur ihr Beſtes ſey. Wer ſolche
Menſchen nicht gern lieben wollte, die in ſo
genauer Verbindung mit uns ſtehn, und auf
unſer Gluck und Wohlſeyn ſo. vielen Einfluß
haben, deßen Herz muſte uberhaupt fur Liebe
nicht geſchaffen ſeyn: und ein ſolcher muſte

dem
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»den Frevel nicht begehen, Vaterſtelle an
Kindern vertreten zu wollen.

Hat aber der Lehrer ſeine Kinder aufrich
tig lieb, warum ſoll er ihnen dieſe Liebe nich
durch ein beſtandiges liebreiches Betrage
außern? Zu einem liebreichen Betragen abe
gehort nichts von dem allen, was die Kin
der ſcheu und. ſchuchtern. machen kann. Furch
iſt nicht in dernLiebe, ſondern die vollig
Liebe treibt die Furcht aus. Denn die Furchk
hat Pein. So lange ſich die Kinder vo
ihrem. Lehret furchten, ſo lange ſie ihm niel
alles mogliche Gute zutrauen, und niema

.Hin Sorgen ſtehen, daß er ihnen auch nu
das geringſte zu Leide thun werden, ſo lan

kann auch nichts Gutes in der Schule g
ſtiftet werdin. Kinder mogen immerh
wißen, daß der Lehrer nicht das minde
boſe an ihnen dulden werde, das verminde
ihre Liebe nicht; ſie mußen aber auchen
zugleich wißen, daß ihr Lehrer ſelbſt niema
boſe werden kann; und daß auch ſeine er
ſteſten Vermahnungen, daß ſeine nachdrucklic
ſten Mißbilligungen von einer ſanften He
lichkeit begleitet ſind, wodurch die Kind
meht als durch alle Drohungen erſchutt
und geruhrt werden. Der freundliche Zuru
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lieben Kinder, thut mir. das zu Gefallen oder
du haſt Unrecht, lieber. Sohn, das hatteſt du
nicht thun ſollen! muß auf ſolche Kinder,
die immer. gewohnt ſind, in ihrem Lehrer
ihren wahren  und aufrichtigem Freund zu
erblicken, weit mehr Eindruck als eine lange
Vermahnung vder Strafpredigt:. machen.

Mancher Lehrer wird zwar keinen Ber
griff davon haben, wie man durch ſolche
Reden etwas ausrichten konne:: ob er gleich
augenſcheinlich ſieht, daß er mit aller ſeiner
Strenge nicht viel mehr ausrichtet, als daß
er ſich zuweilen fur einige Augenblicke Ruhe
verſchaft. Gute Sitten und ein anſtantiges
Betragen werden ſeine Kinder darum uoch
nicht lernen, wenn ſie auch der Lehrer, zur
weilen nothigt, ſich vor ſeinen Augen einigen
Zwang anzuthun, und ſich manchmal ſo zu
ſtellen, als wenn ſie ruhig! und ſittſam ſeyn

wollten, ob ſie es gleich. im Geunde desb Here
zens nicht ſind. Jm Ganzen bleiben ſie doch
immer, was ſie durch eben dieſe unkluge Ber
handlung-geworden ſind, rohe ungeſittete Men—
ſchen, uber die man ewige Klage fuhrt, daß
ſie ſich nicht wollen baudigen laßen.

J edt.Wenn doch alle Lehrer,.die ſich daruber
dbe—
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deſchweren, daß ihre Kinder auf gutes Zur
reden nicht horen mogen, den Urfachen nach—
denken wollten, warum 'ihre Kinder ſo hart—

horig  geworden ſind, was wurden ſie da zu—
weilen fur Bloßen entdecken, die ſie ihren
Schulern grgeben haben, und die ſie noth—
wendig um alle Achtung und um alles Zu—
trauen bey ihren Kindern bringen muſten.
Mochten doch. die Lehrer bedenken, daß ihre
gewohnliche Entſchulbigung: es ſind boſe, un—
gezogne Kinder, ihre eigne Anklage enthalt.
Sie ſind es ja ſelbſt, die ihre Kinder ziehen
ſollen. Schlimm genug fur die Kinder, daß
fie nicht beßer gezogen werden.

Wenn ſich die Kinder gut ſollen ziehen
laßen, ſo muß ſie der Lehrer vollig in ſeiner
Gewalt haben, er muß alles mit ihnen machen
koninent. und hierzu giebt es kein beßres Mit

tel, als Liebe und Zutrauen. Will ſich der
Lehrer die Liebe und das Zutrauen ſeiner

Kinder erwerben, ſo muß er zuforderſt ihnen
ſelbſt Liebe und Zutrauen beweiſen. Er muß

die“falſche Meynung bekampſen, daß ſeine
Schuler grundverdorbne bosartige Menſchen
waren, die ein beſonderes Wohlgefallen daran
fanden, andern Verdruß und Kummer zu ver
urſachen. Kinder mußen ſehr oft gereitzt

wor—e
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worden ſeyn, ehe ſie mit Willen und Vorſatz
jermanden Schmerz verurſachen. Nicht alles,
was den Lehrer verdrußlich macht, haben
die Kinder in der Abſicht gethan, um ihn
verdrußlich zu machen. Will aber der Lehrer
jeden Fehler, den er an ſeinen Kindern ver—
beßern foll, fur eine perſonliche Beleidiguug
anſehen, will er ſie durchaus bexeden, daß ſie
dies oder jenes nur gethan hatten, um ihn
zu argern und zu kranken: ſo bringt er nicht
allein die Kinder auf den ſchadlichen Gedan—
ken, daß ſie ihren Lehrer wirklich argern kon
nen: er macht ſie auch zuletzt ſo ungeduldig,
daß ſie gar nichts mehr' darnach fragen, ob
ihr Lehrer etwas ubel aufnimmt oder nicht,
weil ſie doch einmal wißen, daß ſie es ihm
niemals recht machen werden. Eben ſo ver
halt ſichs mit dem Mißtrauen. Wer andern
nichts Gutes zutraut, wie kann der gutes
von andern erwarten? Nichts kann den Cha:
racter der Menſchen mehr verſchlimmern, als

wenn man ihnen alle Fahigkeit und allen
Willen zum Guten abſpricht. Ein Wunder
von Selbſtſtandigkeit mußte der Menſch ſeyn,
aus dem etwas Gutes werden ſollte, wenn
ihm tagtaglich in ſeiner Jugend vorgeſagt wor
den ware, daß in ſeinem Leben nichts Gutes
aus ihm werden wurde.

Das
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 Das einfachſte. Mittel, ſich Liebe bey
den Kindern zu erwerben, iſt, daß man fur
ihr. Vergnugen ſorgt. Kinder haben noch kei—
nen andern Begriff. von Wohlthaten, als daß
ſie darunter  glles dasjenige verſtehen, was
ihnen Vergnugen verurſacht. Will alſo der
Lehrer bey ſeinen Schulern in die Rechte
eines Wohlthaters eiutreten, der auf ihre Liebe
und Dantbarkeit gegrunbete Auſpruche machen
kannz ſo muß er das ſeine erſte Sorge ſenn
laßen, wie er die Kinder, froh und vergnugt
machen will.

J— cgfroh mußen die Kinder in die Schule

gehen.. Mit. einem afreundlichen, Geſichte und
mit einer liebreichen Stimme, die ſchon im
voraus,recht viel Gutes verſpricht, muß ih—
nen der Lehreran dem Orte begegnen, deßen

Alnnbück.ihnen keine traurigen Erinnerungen
unangenehmer Auftritteerwecken ſyll. Freuen
mußen ſich die Kujnher.. ihre Muſchuler hier
zu. finden, „mit, denen  ſie. ſchon ſo manche
vergnugte Stunde zugebracht haben, und un
ter denen es immer einige giebt, die ſich ihre
vorzuglichenkiebe un  Zuncigung erworben ha
ben.. Mit kiudlicher. Ungeduld mußen ſie er
warten,« was ihnen. heute wieder ihr Lehrer
nortragen, oder, wamit exr ſie ſbeſchaftigen wer

L de.fings
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de. Wie ein Vater mit ſeinen Kindern, wie
ein liebevoller Bruder mit  ſeinen jungern
Geſchwiſtern ſich unterredet, ſo muß der Leh?
rer mit ſeinen Schulern reden. Jnnerlicher
Drang zur Mittheilung, unaufhaltſanier Trieb,
den Kindern recht viel gütes und nutzliches
zu fagen, muß ſeine Zunge in Bewegung
ſetzen; ſein offner, freyer Blick muß die Auf—
merkſamkeit ſeiner Zuhorer an ſich reißen, und
die Freude uber jede Wahrnehmnng des un
verfehlten Eindrucks und des glucklichen Auf—
faßens ſeiner Gebanken muß ihre Lerübegietde
immer hoher ſpannen. Liebreich muß der
Lehrer ihnen Anweiſung deben, wie ſie ſich alle
ihre Arbeiten leicht machen und ihre tigne
Zufriedenheit dadurch befordern konnen: Lieb
reich muß ihnen der Lehrer ſagen, was ſie
nicht recht gemacht haben, ohne daß er iht
nen die Sache verleide, die vielleicht beym
erſten Verſuche mißrathen iſtr die aber in
der Folge viel beßer gerathen kann, wenn ſie
der Lehrer auf eine freundliche Weiſe: zu neuen
Verſuchen aufmuntert.

Froh mußen die: Kinder! nach vollhra:h
ter Arbeit einige Augenblicke: zu ihrer Erho—

lung genießen. Die Aufſicht des Lehrers muß
ſie vor allen Unfallen beſchutzen, die ihr Ver

gnu
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gnugen unterbrechen wurden. Keiner muß
dem anderu uniteinein unfreundlichen Worte,
noch weniger miit einer unfreundlichen Hand-
lung beleidigen:!n keiner den andern drangen,
ſtoßen, oder beſchadigen. Sollte einer ſeinem
Mitſchuler von ohngefehr zu nahe gekommen
ſeyn, ſo muß'der Lehrer verhindern, daß es
dieſer nicht ubel“ aufnehme, daß aber auch
der' unvorſetzlicheGeleidiger ſich ſo gleich be—
reitwillig zeige:,Jjeden verurſachten Schaden
wieder gut zu machen, wenn er nicht kunft
tig von der wergnugten Geſellſchaft ausge—

ſchloßen werden will.

Froh? mußen die Kinder nach geendigtem
Unterrichte aus der Schule gehen. Ohne Ge—
räuſch?und ohne Drungen mußen ſie ihren Ort

verlanen; unid anit ſeinen liebreichen Augen
muß ſie der Lehrer begleiten, bis er ſie aus
dem Geſichte verliehrt. Aber auch noch
aüßerhalb der Schule muß der Lehrer an den
Vergnugen ſeiner Schuler Antheil nehmen.
Er; muß ſich gern in ihre jugendlichen Spiele
miſchen, und vufur ſorgen, daß ihre Spiele
fut ſie' ſelbſt und fuür andre unſſhadlich, ihe
rer Gefundheit zutruglich und fur die Uebung
ihrer korperlichen Gewandheit von Nutzen ſeyn
mdtgen. Er wmuß ihnen Platze ausſuchen hel

22 fen,
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fen, wo ſie ungeſtohrt nud ohne jemanden.
Schaden zuzufugen, ihre Spiele treiben kon
nen, und ſich recht herzlich mit ihnen freuen,
wenn ſie ſich irgend ein zunſchuldiges Ver—
gnugen machen.

Durch den liebreichen AÄntheil, ben der

Lehrer auf dieſe Weiſe an dem Vergnugen ſei
ner Untergebenen nimmt,kann er ſehr leicht

verhuten, daß das Vergnugen. der Kinder
durch keine Zankereyen, oder durch das be
ſtandige Klagen und. Verklagen unterbrochen
werde, welches noch in maunchen. Schulen, wo
die Kinder nicht an Artigkeit gewohnt wer-—
den, Haufig Statt findet. Kein großeres
Sittenverderbniß kann nicht erfunden werdemn

gls wenn man den Kindern erlaubt, daß. ſie
ſich ihre Mitſchuler durch beſtandiges Ankla
gen zu Feinden machen durfen; beſonders
wenn der Lehrer die Unvorſichtigkeit begeht,
allemal auf die Seite des Klagers, zu treten,
und ſich zum Werkzeuge einer kleinlichen

Rache mißbrauchen zu laßen.  Das haufige
Klagen und Verklagen der Kinder findet ſich

aber auch nur in ſolchen Schulen, wo diq
Lehrer keine Aufmerkſamkeit auf ihre Schuler
wenden; wo der Schuler ſich dem Auge des
Lehrers entziehen kann und der Lehrtr ſich

we
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wenig uüm ihn: bekummert; wo vor dem Au—
fange des Unterrichts, oder nach Beendigung
Veßelben die Schuler ohne Aufſicht ſich ſelbſt
uberlaßen werden; wo man die. Kinder auch
wahrend des Unterrichts nicht zu— beſchaftigen
weiß; wo man es ſich gefallen laßt, daß
ſie vornehmen durfen, was ſie wollen, ſo
lange nur ihre Unſittlichkeiten nicht zum lau—
ten Ausbruche kommen. Jn ſolchen Schulen
haben! die NRlagenikein  Ende: undieder Lehror
gat oft in ſelnen: Unterrichtsſtunden nichts
weiter zu thun, als immer nur zu ſtrafen;
welches die Kinder zuletzt ſo gewohnt werden,
daß ihnen etwas fehlen wurde, wenn in ei—
ner Stunde keiner von ihren Mitſchulern ge—
ſtraft werden: ſollte. Es macht ihre einzige
Unterhaltung in. der Schule aus; ſie wurden
vor langer. Wieile verſchmachten, wenn es

nicht fstchen Zwiſchenſpiele gube, wodurch
Nie ihre tragen Lebensgeiſter wieder einmal an
friſchen kongen. Wir wollen uns bey den

ſchadlichen Folgen, die eine ſolche. Schulzucht
auf die Sitten und den Character der Kin—
der haben muß, nicht aufhalten;; ſie ſpringen
von ſelbſt in die Augen. Gute Siiten kon-
nen aufeinem  ſo rauhen, Boden nicht ge—
deyhen.

238 Von
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Von den Lehrern,n die ihren Schulern

xine ſittlich gute Erziehung geben wollenh
verlangen rwir, daß ſie in ahrer Gegenwart
ſchlechterdinqgs keine Art-rvon Unſittlichkeit er
tragen. Die Schuler mußen:, gar nicht auf
den Gedanken gebracht werden, daß ſie je
mals ſich unterfanqen durften; das geringſte
zu thun, was ihr Lehrernicht gern ſehen war

cde. Wie ſollten auch die Kinder, denen ihr
guter Lehrer jeden Augenblick ſo viel Ver—
gnuqgen: macht, auft den Minfall bommen,
ihrem Lehrer dafur Verdruß zu machen;, zu—
mal da ſie wißen, daß iboxn kein großeres Uebel
widerfahreu konnte, alkn wenn der Lehrer nicht
mehr ihr Freund ſeyn wollte, oder ſie wohl

gar aus der angenehmen. Geſellſchaft ihrer
Mitſchuler ausgeſchloßen. werden onnten.
Davon lann alſo die Rede gar vicht ſeyn, daß
einer von den Schulern ſichs vornehmen ſollte,
das Vergnugen der audern vorſatzlich durch
eine Unartigkeit zu ſtohren. „Nus Unwißeh
heit aber, oder aus Unbedachtſamkeit, aus
Muthwillen oder Leichtſinn kann— leicht der
eine etwas thun, was dem andern zum Miß—

fallen gereicht. Es ware aber eine ſehr ver—
kehrte Sittenlehre, wenn der Lehrer, ſo oft
er ein Verſehen von der Art bemerkte, den
Beleidigten veranlaßen wollte, das zugefugte

Uebel
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Uebel fur eine vorſatzliche Bosheit anzuſehen,
und, welches noch das ſchlimmſte ſeyn wurde, ſich
nicht eher zu beruhigen, bis dem andern wie—
der ein Uebel zugefugt wurde. Artige Kin—
der werden ſich niemals beleidigt finden, wenn
ihnen. unvorſatzlich jemand etwas zu Leide
gethan haben ſollte: und gabe es unter ihnen
einen unartigen Mitſchuler ſo werden ſie
ihn ſehr balb dunch ihr Betragen nothigen,
artiger zu. genn.  Wenn der unartige nieman

1 ß uSen, findet der ſich mit ihm ein a en wi,
wenn er ſieht, daß man ſeine Geſellſchaft ver:
meidet, daß niemand ſeine witzloſen Einfalle
unb beleidigende Neckereyen belacht oder Ver—
gnugen daruber bezeigt; wenn er ſindet, daß

niemand ſich auf ſeinen Ton ſtimmen will,
aind daß man die. Ueußerungen ſeiner Unſitt-
lichkeit nirgends und zu keiner Zeit wohl auf-
nimmt; ſo lernt er, wohl von ſelbſt nachgeben,
eer fugt ſich nach und nach in deii Willen
der uhrigen und nimmt anfanglich aus Noth,
in der Folge. aus Neigung ein beßeres Betra—

gen an.

Es giebt einen Fehler in der Sitten—
bilbung, welchen die meiſten Lehrer zu be
gehen pflegen, wodurch ſie es gradezu un—
moglich machen, die Sitten ihrer Schuler zu

L4 ver?
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verbeßßetrn. Dieſer Fehler beſteht darin, baß
bie Lehrer nicht genug. Aufmerkſamkeit darauf
verwenben, ihre Schultr an Aufrichtigkeit zu
gewohnen und ſie vor aller Verſtellung zü
verwahren. Jn den meiſten Schulen pflegeü
die Schuler ſich vor allen Unſittlichkeiten nut
ſo lange in Acht zu uehmen“, als der Lehrer
ſein Auge auf ſie wendet:hiuter: ſcinemn
Rucken aber oder in! ſeinerr gibweſenhett ber
gehen ſie die groſten? Aukgelaßenheiten. Wie
nachtheilig dieſe Verwotſlüng'! fur·  Moralthct
und Sitten ſey, das blöarf“ wohl keines! Bet
weiſes. Menſtchen, die “veni“ Guten herztich
abgeneigt ſind, undb hletehwohl· den! Echrin
des Guten annehmen:  die ſich von Kindheit an
gewohnen, nur die groben Ausbruche ihret
ſchlechten Geſinnungen zuruck zu halten, ſich
nicht vor den Fehlern? fondern nur vor der
Strafe zu huten; ſolche! Menſchen konnen
niemals gute Mitglieder“der menſchlichen! Ge
jellſchaft werren. Und doch ſcheint es, als
wenn man in manchen Schulen es recht darauf
anlegte, lauter Henchler zu erziehen. Man
ſtraft die Schuler, ſo bald ſie einen Fehler
begangen haben, ohne zü fragen, vb ihnen der
Fehler leid ſey oder nicht; ſelbſt da, wo ſie mit

aller Wahrſcheinlichkeit verſichern, daß ſie es
nicht gern gethan hatten, und mit unverſtell-

ter
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ter Reue verſprechen, es nicht mehr zu thun,
behandelt man ſie doch mit einer Strenge,
die ſie wohl auf den Gedanken bringen muß,
unftig alle ihre Verſehen dem Lehrer zu ver—
bergen und ſich, ſo viel als moglich, vorzuſe
hen, daß man ſie auf keiner Uebelthat ertap—
pen moge. Anſtatt, daß ſich der Lehrer dar—
ber freuen ſollte, wenn ihm die Schuler eine
nbebachtfainkeit! geſtehen, oder ihn um ſeinen
MNathbitten;wenn ſie fich durchihren Leicht
zſinn oder durch! ihre Unvorſichtigkeit eine Un
tannehmlichkeit bereitet haben: anſtatt ſie auf-
zumuntern, keinen Schaden' zu verheimlichen,
dhen ſie aus Verſehen jemanben zugefugt ha—
ben; ſtoßßt er ſie mit einer lieblöſen Kalte von
ſich zuruck, in der keine Spur von Mitleid
und Bedauren gefunden wird, vermehrt ihre
Unruhe durch unzeitige Vorwurfe und uber—
laßt ſie, wenn er noch recht zutig“« ſeyn will,

Ahrem eigenen Schickſale zu einer Zeit, wo
er ſich durch! ſeine thatige Verwendung zu ih
rem Beſten, durch ſeine Vermiittlung bey den
WBeleidigten, durch ſeine Rathgebungen und
Hulfsleiſtungen den Kindern unentbehrlich ma—
chen und ihre Liebe und Zuneigung auf im

mer ſich erwerben konnte.
Hierzu kommt noch die verderbliche Mey—

nung, daß viele Lehrer glauben, imm nur das

25 Schlech-



Sehlechte, niemals. aber das Gutt an ihren
Kindern bemerken zu muſſen. .Es jſt. dieſes
eine Ungerechtigkeit, die an unſern ſtrengen
Eittenrichtern nicht ſtark genug gerugt werden
kann. Sie, halten es fur eine, Gunde, das
Gute lobenswerth zu finden, unter dem ſehr
unſtatthaften Vorwande, daß der, welchergg
lobt wurde, ſich leicht einbilden. konnie, zu. virl
Gutes zu peſitzen? ein Fall, der; nur bay

Schmeicheleyen eintreten kann. Wir. verlangen
aber nicht von dem Sittenlehrer, daß er „ſci
nen Zoglingen ſchineicheln ſolh datj- er. ihnen
Lobſpruche machen ſoll uber. Dingeen die ihnen
nicht zumn Verdienſt. konnen angerechnet wer

den, oder daß er eine lobenswerthe Sache uber
maßig erheben. und ihr einen Werth beylegen
ſoll, die ſie vernunftiger Weiſe und im recht
maßigen Verhaltniſſe gegen andre Dinge nicht
haben kanu. MWir verlangen blos, daß er ge
recht ſeyn ſoll? daß er ſich ſtines Urtheils
nicht ſchamen ſol, das Gute gut. zu heißen,
Ao: wenig er ſich ſchamt, das Schiechte ſchlecht
Ju heißen. Wuare der Lehrer nicht zu beklo
gen, der  Auge und Sinn furs Gute hatte,
(welches freylich. nicht die Menſchen haben,
die immer nur an andern tadeln) wenn er ſich
Gewalt anthun muſte, den angenehmen Ein—
druck zu verbergen, den die Wahrnehmung des

Gü
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Guten auf ſeine Seele macht. Soll er ſich
muthwillig ſtellen, als wenn ihn das gar nicht
ruhrte, wenn er etwas ſchones, etwas liebens:
wurdiges, etwas hoffnungsvolles an ſeinen
Echulern entdeckt; wenn er ſieht, daß ſie ſich
Muhe geben, ihre Sachen recht gut. zu ma
chen, und ſich betruben, wenn ihnen etwas
nicht, wohl gerathen iſt? Soll er gegen die
Eltern und Freuunde ſeiner Schuler cine andre
Sprache,alé:gegen die Schuler ſelbſt. fuhren;
undb un Fall es die Schuler wieder, erfahren,
wielches ſehr leicht geſchehen tann, ſie auf den

Godanken bringen, daß wenn auch der Lehrer
in ihrer Gegenwart immer nur ſchelte und
tadle, er doch, im: Grunde mit ihnen zufrie—
den ſey. Ein ehrlicher  Mann haßt die Ver—
ſtellung unter jedem Gewande: und was iſt
das anders alänWenſtollung, wenn ich mein
Wohlgefallen uborn etwas Gutes verberge, deſ—
ſen Aeußerung bdem guten Menſchen, ſo natur—
lich iſt und beynahe das einzige Mittel aus—
macht, ſich wahre Liebe zu ermerben. Denn
furwahr ich kann den Menſchen keine großere

Wohlthat erzeigen, als wenn ich ſie aufmerk—
ſam auf ihr. eignes Gute mache. Das Gute,
deſſen Saamrn in jedem Meuſchen verſchloſſen
liegt, macht unſern bleibenden Reichthum aus,
und iſt mehr werth, als alle Geſchenke, die

wir
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wir von andern erhalten. Dieſer edle Saame
wurde bald erſtickt werden, wenn niemand ſeir
nen Werth erkennen wollte. Doch dafur hat
der weiſe Urheber bes Guten ſchon geſorgt.
Wenn wir das Gute an Kindern nicht erken—
nen wollen, ſo werden es andre erkennen, und
wir mogon: alsdann zuſehen, womit: wir ein
mal bey den Erwachſenern die eigenſinkige
Verleugnung unſers Urtheils und Gefuhls
rechtfertigen oder uns vor dem Verdachte ſchuz

zen werden, als habe es uns: ſelbſt am Ver—
mogen gefehlt, das? Gute zünerkennen.  Der
nichtige  Einnwand, adageo dis Kinder dadarch
verdorben wurden, wrnn vder  Lehrer ſie um
des Guten willen lobte, undiihnen ſeine. Freu
be daruber“ beztigte, »fallt aus eben dem

Grunde weg, um weswillent man ihn vorzu
bringen pflegt. Wer ſoll dem Schuler ſagen,
was wurklich gut und:ſchatzungswurdig an

ihm iſt, wenn es der. verſtandige Lehrer nicht
thun datf? So gar verkehrt wird man ihn doch

nicht erziehen wollen, daß ter die Schatzung
ſeiner ſeibſt, welche doch wohl die Grundlage
aller moraliſchen Bildung ausmacht, ſo weit
verleugnen ſoll, daß er ſich ſelbſt berede, es

ſey gar nichts gutes an ihm zu finden. Macht
man ihn aber nicht fruhzeitig auf das wahre
Gute aufmerkſam, welches ihm eigenthumlich

zu
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aulommt, ſo wird er ſich bald manches falt
ſche Gute zueignen, was nicht zu ſeinen Ver—
dienſten gehort. Er wird ſich auf ſeine Ge
burt, auf ſeine Eltern, auf ſeine korperliche
Schonheit, auf ſeine Vermogensumſtande und
alle die kleinen Zufalligkeiten, die ihm bey anrt
dern auf irgend eine Weiſe vortheilhaft ſind,
etwas einbilden lernen; weil niemand ſich die
Muhe gegeben hat, ihn mit ſeinen weſentli—
chen Vorzugen und wahrhaftig guten Eigen—

ſchaften bekannt zu machen. n Je mehr ſich
der Lehrer in Acht genvmmen hat, ſeinem
Schuler ein gebuhrendes Lob zu ertheilen,
deſto ſchmeichelhafter werden ihm die Lobſprucht

andrer ſeyn, die er ſo lange hat entbehren
muſſen; und deſto geneigter wird er werden,
auch in den Tadel ſeines Lehrers ein Miß—
Zaurn: Zun.ſetzen, weil rer ſich vorſtellt, daß der
Mann blos deswegen getadelt habe, um et
was  tadeln zu konnen. Nur durch Gerech
tigkeit kann ſich der  Lehrer das Anſehen er—
werben, welches ihm bey ſeinen Schulern ſo
unentbehrlich iſtz nur durch eine ſtrenge Un
partheplichkeit kann er es dahin bringen, daß
der Schuter in, das Urtheil ſeines Lehrers ein un
begrenztes Zutrauen ſetzt, und Beyfall oder Miß—
fallen mit gleicher Dankbarkeit von ihm annimmt.
Und eben dadunch wird ja der Schuler in den

Stand2.



Standt geſetzt, kunftig einmal uber ſich ſelbſt
und uber andere ein richtiges Urtheil zu fallen.
Jn der Schule ſollen junge Leute Gutes und
Boſes, Recht und Unrecht von einander un—
terſcheiden lernen. Dieſen Hauptzweck des
Unterrichts in Schulen wird niemand ableug
nen. Wie kann ich aber beßer dieſen Untert
ſchied begreifen, als wann mir jemand ſagt;
das iſt recht und das iſt unrecht: dieſes iſt
lobenswerth, jenes iſt tadelnswerth. Lerne
dich ſelbſt erkennen, war eine. der erſten Sit—
tenlehren bey den Alten. Auf ihr beruht das
ganze! Werk der menſchlichen Veredlung. Un
ſere moraliſchen Fortſchritte grunben ſich alle
mal auf eine deutliche und richtige Erkennt
niß von dem Grade der Vollkommenheit, den
wir eben jetzt erreicht haben. Ohne dieſe Er—

kenntniß wußten wir nicht, wohin wir zu
arbeiten hatten. Eben ſo wenig konnten wit
aber auch. das Gute an andern ſchatzen, wenn
wir es nicht an uns ſelbſt:hatten ſchatzon lers
nen. MWer— ſeine eigne Vorzuge nicht erkennt;
der wird ſich wenig um die Vorzuge?anderer
bekummern.' Selbſt das Maaß von UAchtung
und Ehrerbietung, die wir. von.andern verlan
gen, hangt von der Wurdigung unſerer:ſelbſt

und unſers Werthes. ab. Werrſich ſelbſt init
Verachtung begegnet, der darf ſich uber keine

Ge—



Geringſchutzung beſchweren, die ihm von an
dern: widerfahrte?

FJndem  wir aber den: Lehrer zur Gerech
tigkeit und Billigkert im Urtheilen ermuntern,
warnen wir:! ihn hugleich vor einem entgegen—
geſetzten Fehleri der neuern Erziehung. Man
hat es unehmilich in unſern Zeiten fur gut ge—
funden, iungen Leuten durch  Pramien. uud
außerotdentliche Belohnungen eine Liebe furs
Gute einzufloßen. Nicht zu. gedenken, daß
der Lehrer ſelten im Stande iſt, unter dem
mannichfaltigen Guten, was ſich an Kindern be

mnerken laßt, eine ſolche Auswahl zu treffen, daß
kr dem! elnen!: mit Recht den Vorzug vor allem
Lbrigen geben tdunkeʒ ſo hat dieſe auszeichnende
Behandlung einiger Kinder immer den Nachtheil,
daß ſie das Ehrgefuhl aller ubrigen krankt,
denen tẽ vbeylihrem! beſten Beſtreben nach ihren
vielleicht geringern Kraften nicht golingen wollte,
ſich durch. etwas hervorzuthun, welches viels
leicht nur das Wert des glucklichen Zuſame
mentreffens zufalliger Umſtande war. Tugend
will nicht geſtenſpelt ſeyn. Jede: Tugend verr
tunnnertz ſs batd man? fie aus dem Zuſam
menhange mit allen. ubrigen Tugenden heraus
reißt, die“ eben ſo wohlthatig fur den Beſitzer
ſeyn:tnnen, ob: ſie gteich noch nicht die Auft

dien merke



merkſamkeitn durch glanzende  Aeußsrungen an
ſich gezogen haben. Der Lohn gder Tugend
liegt in dem Gefuhle, recht gehandelt zu ha
ben, nicht aberin zufalligen; Ehrenbezeigun
gen, die nur, vom der Willkuhr der „Menſchen
ahhangen. Soſche außere. Belohnungen kon
nen, wenn ſie recht verſtanden. werden, nur un
ſer Urtheil uber den. Tugendhaften ausdrucken,
und dadurch das eigne Urtheil das Tugendz
haften, uber ſich ſelbſt und ſeinen Werth. verſtar«
ken. Es wird aber der Tugend viel vortheil—
hafter ſeyn, wenn ihr Beſitzer auch ohne freinde
Zuſtimmung ichtig uber ſich ſelhſt urtheilen
lernt, und niemais auf den Gedanken geleitet
wird, daß es nur darum gut ſeyntugendhaft
zu ſeyn, weil man von andern dafr belohnt

werde. uiEs iſt ein Hauptvortheil dffentlicher
Schulanſtalten, daß darin Kinder. von verſchied
nem Alter, von verſchiednem Stande, (zuwei
len auch von verſchiednem Geſchlerchte) zuſam?
men kommen und mit einander in eine nahere
Belanntſchaft und in, eine, Art. von, freunde
ſchaftlicher Verbindung treten. J Dieſer Maor
theil iſt fur die Sittenbildung bisher noch
lange nicht genug benutzt worden t. Kinder fin
den in den Schulen Gtlegenbeit zu. Jernen,

wie



nwieoſie, mitæinander uingehen ſollen.  Dieſer
Unterricht kann. von: den wichtigſten Folgen
uf. ihr. anzes. Leben ſeyn.  Wie ſich die
Menſcheneinander:un. der. Kindheit begegnen,
witrt ſie in ihren. jungern Jahren einander zu
Pehandeln pflegen, go: begegnen, und behandeln

ſie ſich gewohnllch auch  in ihrem reifern Albe
Aeri  Der Lehrer. ſollte daher. die groſte Sorg
foltdaraut: verwonden, ihnen die Kunſt eines
uangknchuienn und gefualligen; Ungangs zu leh
xrn, eine Kunſtz  die zum vergnugten und zu
friedanen Leben ſo: unentbehrlich iſt. Jn den
Vuterrichtsſtunden ſelbſt, wo die Aufmerkſam:
lein der Schuler auf die Sache gerichtet ſeyn
muß, die ihnen der Lehrer vortragt, konnen
ſie dieſe Kunſt. meder lernen, noch in Aus—
ubung. bringenc. Aher in den kleinen Zwir
ſchenzeiten, die ibnen der Lehrer. nach geen
digter Stunde zu ihrer Erholung vergonnt:
vder brynihren kindiſchen Spielen, an welchen

der!Lehrer Autheil nehmen ſoll, da iſt:es Zeitz
ſie. vor allen Nachtheilen zu bewahren, die aus

den rohen, ungebildeten Aeußerungen des kin
diſchen Eigenſinns oder Muthwillens, oder
der Zankluſt, der Schadenfreude, des Hanges
zu Neckerenen un ſ. w. zu entſtehen pflegen:t
und ihnen adagegen die Vortheile zu zeigen,
welche aus einem grfalligen, beſcheidnen, lieb

M rei



reichen undi. iwohlanſtaudigen· Bettugen! gegen
andre entſpringen. Mier.v kannĩ der  Lehrer
durch Worte und. Beyſpiele tndie Merzrn iſoi
nern Zoglinget deu. Saumen rzurnnillen meüſcheü
fteuridlichen Tugbndem tiusſireurun hieri butin
ær ſeinen Unergebnen Amieiſujng ertheilem avle
ſie einander helfen und beyſſehen, wie ſiet eint
ander Freude und  Verguugen  machen ſollen
Beſonders werden;ihm die GSchulert. daft
unftig einmal. Dank wiſfen, öwenn er nihnen
ſchon. in der Jugend izgelehrrinheit, iwie.  rin
Menſch den. audern ſich durch Wohlthaten? ver
binden kann. Kauſenbieihleinoc. Grfalligkelren,
die der: Lehrer ſtinen Sthülern? erzeigt, veran
laſſen dieſe wieder, ſich unter einander ebene
falls manche Gefalligkeit zurerzeigen und dar
Vergnugen zu genießen, ſich ihren Mitgeſplet
len theuer und werth zu mathen?

 t1
v,

Die Erfahruug lehrt, däßtgegenn dle Eit
tenverwilderung! kein wirkſameres Mlttel  gu
finden Tey, als wenn mun“ die Kinder immer
gehorig zu beſchaftigen weiß: n Aus langer
Weile verfallen die Kindernnaufel ancherley
Thorheiten und Ausſchwrifungen, an“ die ſie
nie gedacht haben wurden, wennunman. ſie mit
etwas beſſerem zun beſthaftigen:geſucht thatte.
Kinder wollen immer ·thtig ſeiyn, ſis verlan

genJ
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gen aber eine Thatigkeit, die ihren Neigun—
gen und ihren. Kraften angemeſſen iſt.
Dazu finden ſie gendhnlich weder in noch

außer der Schule? genugſamen Stoff: ſie ſind
alſo gendthigt, ſich dieſen Stoff ſelbſt zu ſchaf
fen, und wie kann man in dieſem Falle von
Kindern verlangen, daß ihre Wahl auf lauter
nutzliche Gegenſtande fallen ſoll, da die Kin—
der von bdem Nutzen verſchiedner Beſchaftigun:
gen:noch gar keine Begriffe. haben, ſondevn
blosdem ſinnlichen Triehefolgen, ihre trafte
jo viel wien moglich? in. volle Wirkſamkeit zu
fetzen. Der Trieb tinch Thatigkoit bedarf nur
der rechten Leitung, um kunftigineimnual ſich
auf eine wohlthatige Art zun außern!? Er
wird? aber in Muthwillen ausarten, weun man
ſich um ſeine Wefriedigung nicht' bekummert.
Schon aus: vem Srunnbe: ſollten es ſich die Leh.
rer ino den. Burgerſchulen angelegen ſeyn laſ—
fen, ihre Schuler ſojviel. als moglich in eine

nutzliche Thatigkeit zu ſetzen. iWenn— wir ei—
nen Blick auf. unſere VBurgerſchulenwerfen,
ſo finden wir bald, daß auf dteſen Uniſtand
ſehr wenig Ruckſicht genommen- wirden! Jn
manchen Schulen pflegt der Lehrer. ſo wenig
auf  ſeine Kinder zu achten, daß ſie thun und
vornehmen konnen, was ſie wollen, wenn! nitr
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keine Klagen uber ſie einlaufen oder durch
ihre Ausgelaſſenheit der Lehrer nicht aus ſei—
ner Gemachlichkeit geriſſen /wird. Jn andern
Schulen pflegt zwar  der. Lehrer ein immer
wachſames Auge auf!: ſeine Schuler zu haben,

aber er verlangt nun auch in Gegentheile von
den Kindern, daß ſie Stundenlang ſtill und
unbeweglich ſitzen ſolleäi; welches der Natur
der Kinder ſo ganz entgegen iſt, daß ſie noth—
wendig auf Mittel fallen muſſen, die Aufmerk
ſamkeit des Lehrers zu hintergehen, und ſei
ne Augen zu betrugen.. Außerhalb der Schule
bekummert man ſich noch wentger um das,
was die Kinder vornehmen. Viele Eltern
ſind froh, wenn ihre Kinder ihnen nur aus
den Augen gehen; andere meynen, daß die
Kinder in der Schule ſchon' genug gethan hat—
ten, und daß ſie die ubrige Zeit ſehen mogen,
wie ſie ſich die Zeit vertreiben. Auf dieſe Art
werden nun. die Kinder-ſa, verwahrloſet, daßj
ſie nicht allein Zeitlebens einen Hang zum
Mußiggehen, und einen Abſcheu vor allen re—
gelmaßigen Arbeiten und Geſchaften behalten,
ſondern auch die beſte Lebenszeit, in der ſie
ſich ſo viele nutzliche Fertigkeiten erwerben
konnten, zu ihren groſtem Nachtheil ungenutzt
varbeyſtreichen laſien, um es kunftig einmal

zu
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zu bereuen, daß man ſie in ihrer Jugend zu
nichts beſſerem angehalten habe. Es fragt
ſich aber:

Wie ſoll man es machen, um die
Kinder auf eine nutzliche Weiſe

zu beſchaftigen?
c

Jrn der Schule, wird man ſagen, haben ſie
doch ihre beſtimmte Beſchaftigungen, ſie leſen,
ſchreiben, rechnen, oder horen ihren Lehrer zu,
wenn dieſer einen zuſammenhangenden Wor—

trag halt. Was kann der Lehrer dafur,
wenn ſeine Schuler nicht aufmerkſam und flei
ßig ſeyn wollen, wenn ſie, anſtatt etwas gu
rtes und nutzliches zu lernen, mancherley Ne
bendinge treiben, durch unnutzes Plaudern
oder durch muthwillige Neckereyen ihre Mit

ſchuler ſtohren und ihrem Lehrer Verdruß ver—
urſachen? Wohl mogen manche, die es nicht
wiſſen, wie es in den Schulen herzugehen
pflegt, ſich vorſtellen, daß die Kinder da recht
gut und nutzlich beſchaftigt ſeyn mußten: ſie
wurden aber bey einer nahern Kenntniß der
Sache ſich bald vom Gegentheile uberzeugen.
Es giebt Schulen, wo eine unuberſehliche An—
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zahl von Kindern, die alle von verſchiednem
Alter und von vexſchirdnen Fahigkeiten ſind,
der Aufſicht eines einzigen Lehrers uberlaſſen
werden. Es iſt unmoglich, daß dieſe alle ei—
nerley Unterricht empfangen konnen. Ein
Theil von ihnen ſoll die Buchſtaben lernen,
ein anderer Theil ſoll leſen, ein dritter ſchrei—
ben, rechnen u. ſ. w. Alle konnen ſie das auf
einmal nicht thun, der Lehrer nimmt alſo ei—
nen nach dem aunpern vor und ermahnt die
ubrigen, ſich wahrend dieſer Zeit ſtill und ru—
hig zu verhalten. Darnach fragt man in
den Schulen nicht, ob es Kindern moglich ſey,
noch weniger ob es ihnen zütraglich und 'nutz“
lich ſey, ſich ganz unthatig zu verhalten, wah—
rend daß die andern vorgenommen: werdeni
Kinder muſſen ſtille ſitzen lernen, das iſt der
alte verkehrte Grundſatz, deſſen Ausubung an
den meiſten Unordnungen Schuld iſt, die in
ſo vielen Burgerſchulen Statt finden. Daß
die Kinder dieſen Grundſatz nicht befolgen;
ſieht man augenſcheinlich, aber anſtatt auf
Mittel zu denken, wie man ſie wahrend der
Zeit, daß der Lehrer ſich nicht mit ihnen be—
ſchaftigen kann, zu einer nutzlichen Selbſtbe—
ſchaftigung anleiten konnte, ſucht man ſie durch

Drohungen, Scheltworte oder Schlage zur
Ruhe zu verweiſen, ohne zu bedenken, daß die

Schu
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Schuler eben das gewunſchlinhaben, daß der
Lebrer ſchelten, drohen oder ſtrafen ſoll, damit
fie; edoch reinigeruzaßen unterhalten werden.
Boym Unterrichte ſelhſt pflegt es nicht viel
hieſſer herzugehen.  Die Schuler ſollen aufr
merken, ohne daß der Lehrer ſich. darum be
kummert, ob die Sachen, die er- ihnen vor—
tragt, ihre Aufmerkſamkeit feſſeln und ihre
juuge Seelt::unugſam beſchaftigen konnen.
Sur/ ſollen Dtundenlang ſfich mit einer Sache

beſchaftigen, deren; ſie Aiſchon din der erſten
Viertelſtunde uberdruſſig geworden ſind. Sie

ſollen einen Tag und alle Tage immer das
nehmliche. treiben, ob ſie gleich um keinen
Schritt weiter: voprucken und nicht die. min
deſte  Frucht von ihrer Arbeit fehen. Sie
ſollen ihre Hände und ihre Fußa ungebraucht
laſfen, in denen fFr eiel raſches junges Blut
lauft, weiches ihre. Glieder zumneiner: lunablaſe

ſagen Thatigkeit und Bewegſamkeit antreibt?
Wje iſt, es da. wohl. moglich,e  daß die Kinder
ein. Vergnugen  an rder Arbeit und ein Wohl«
gefallen. an Beſchaftigungen finden konnen, da
man:. dem. Tiabe gut Thatigkeit in den Jah
ren, wo  alle Krufte. desa Mernſcheo ausgebildet
werden ſollur;zogradezun eigegan arbeitet. Und
dich ſoll oelunftig einmal. Sas. Hauplverdienſt

deiun gulen eWurgere gusinathen,uihuß.xr ein
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fleißiger und hatlger Mann. ſey. Hierin
muß es: alſor anders werden. Jeder Lehrer
muß bey ſich ſelbſt uberlegen, wie er ſeina
Kinder aufs zweckmaſigſtä- beſchaftigen will.
Beſſer ware es, die Schuler lirber ſogleich
nach Hauſe zu ſchicken, als ſich den  Vorwurf
zuzuziehen, daß man: ihnen in ader Schula
den Mußiggang gelehrti hübt. MWor allen Dina
gen muß der Lehrer ſeine Schulernrnach dem
Grade ihrer Fahigkeiten unter verſchiedne Klaf
ſen bringen. Ernwird am ebeſten wiſſen, wrlu
che Kinder eines- gemeinſchaftlichen Unterrichtb
fahig ſind.. Dieſe nruſſen zu gleicher Zeit;
aber immer auf eineſolthe Weiſte beſchaftigt
werden, daß krin einziger daruntertivon langer

Weile geplagt werde. : Die ubrigen muſten
alsdann ſich ſolbſt beſchaftigen! jernen, welches
bey weiten ſo ſchwer nicht iſt, wenn man:hrn
Kindern nur'ttwas zu thun giebt, was ihren
Neiqungen. und. Kraften angemeſſen“ iſt. Jen
der Lehrer ſotlte darliberi. mit deu. Eltern ſtli

ner Schuler!eine befonders Werabredung Ityefe
fen. Jch unterrichte eure? Kinder taglich zu
gewiſſen Stunden. Ju det ubrigen Stunden
muß ich dien anderne  Kender“ uuterrichtenz
Wollt ihr nun guee Mindrre ineadirſete Zeit. zu
euren Arbeitenbrbrauchen) .aſorl will ich ſis
euch nach: Hauſt  ſthicken avilt aihr iſie. aber
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mir uberlaſſen, ſo will ich ihnen etwas zu
thun:geben, womit ſie ſich auf eine nutzliche
Weiſe beſchaftigen ſollen. Das werdet ihr
von ſelbſt einſehen, daß ich ſie nicht den gan—
zen Tag allein inur unterrichten kann: es ſind
mehrere Kinder-, da, die auch etwas lernen
wollen, und iwahrend der Zeit, daß ich dieſe
vornehme, kann ich auf eure Kinder kein ſo
wachſames Augerhaben, wie ſonſt. Jch konnte
zwar: inr: dieſer geit, eure Kinder heißen ſtille
ſitzen: das mußnman. aber von Kindern nicht
verlangen, ſie verfallen daruber auf lauter un
nutze Dinge und ſtohren nur die andern bey
ihrem Unterrichte. Es ware auch eine uble
Gewohnheit, wenn die Kinder ganze Stunden
hinter einander gar- nichts thun und auf dieſe
Art den Mußiggang lernen ſollten. Wollte
ich ihnen aber etwas zzu lernen aufgeben: ſo
wurden ſie es ſchon ſo zu machen wiſſen, daß
daßt ſie die wenigſte: Zeit aufs Lernen, die
meiſte auf andern Zeitvertreib verwendeten.
Aus; bem Lernen  keommt. nichts heraus, was
man den Kindern. ſelbſt uberlaßt. Es ware
anch cnichb  gut, wenn die (Kinder den- ganzen
Tag Ammer nur lernen ſollten.  Sie wuürden
besa Lernens bald uberdruſſig werden, und da
beyndagn Arbeiten. ganz vergeſſen, welches ih
tien doch eben iſorunentbehrlichriſt. Nacheiner
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ſolchen Verabredung ohngefahr kann derLehrer die
Einrichtung treffen, daß ſein Unterricht in ver—
ſchiedne Zeiten abgetheilt wird. Jch will annehe
men, der Lehrer untetrichtete jeddoninb z Stunden

hintereinander und er hatte furs  drſte ſeine
Schuler nur in 2 Klaſſen: abgrtheilt, wovon
die eine die kleinen noch unverſtundigen die:anbre

aber die verſtandigern und großern enthielte,
ſo konnte er leicht die einen Claffe in depnere
ſten, die andre' in“ der letzten Stunde allein
unterrichten, in der mittlern. Stunde aber
beyde EClaſſen zuſammennehmnen: ſo daße die
eine Elaſſen die erſten beybdern Stunden hinters
einander, die andre die beyden. ketzten Stuni
den hintereinander unterrichtet wurde. „Jch
rechne hierunter. aber noch nicht die gauz Kleinen;
welche zum erſtenmale in die Schule lommen.
Dieſe muſſen. nothwendig ganz beſonders. vor

igenommen: werden; und wenn dieſe vorr und
nachmittags nur eine halbe Stunde untter
richtet werden, ſo iſt dies fur den erſteni An:
fang ſchon. genug. Sie! werden: mehr: ernen,
wenn ſie anfanglich desn Tages? nur eine, Un
terrichtsſtunde: haben, als wenn ſie viele Stun
den hintereinander immer nur mit einer  Sache
ſich beſchaftigen ſollen. Man laſſe. dirſeKlei
nen, wenn ſie ihre Buchſtaben ausgeſprochen,
mancherley Sachen mit Nahmen genannt,

klei
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kleine Erzuhlungen von Kindern angehort und
wieder erzahlt und die erſten kindiſchen Fra—
gen uber verſchiedne Gegenſtande gethan oder
beantwortet haben; man laſſe ſie alsdann die
ubrige Zeit des Tages, wenn ihre Eltern ſie
nicht zu Hauſe brauchen wollen, an einem von
den ubrigen Kindern abgeſonderten Orte,
wenns auch in der nehmlichen Stube ware,
falls die Schule geraäumig genug dazu iſt, mit
einander ſpielen. Kinder wollen ja doch zu—
weilen ſpielen. Es iſt beſſer, ſie thun es
unter der Aufſicht ihres Lehrers oder eines
andern verſtandigen Menſchen, als daß ſie
auf freyer Straße oder an andern Orten bey
ihren Spielen mit ihrer kindiſchen Unvorſich-—
ſichtigkeit und Unexfahrenheit den Leuten Ver—
druß verurſachen.

Manchen Lehrern mochte es vielleicht an

ſtoößig ſeyn, die Kinder in der Schule ſpielen
zu laſſen: obgleich die Kinder in den meiſten
Burgerſchulen die ganze Zeit des Unterrichts
hindurch nichts thun, als ſpielen: und
zwar eben deswegen, weil Kinder, deren Alter
es mit ſich bringt, daß ſie gern ſpielen, ſo
lange ſie in der Schule ſind, gar nicht ans
Spielen denken ſollen. Es iſt aber keine ſo
unbedeutende Sache, wie ſie beym erſten

An
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Anblicke zu ſeyn ſcheint, die Kinder ſpielen
zu laſſen. Es iſt das erſte unſchuidige Mit—
tel fur den Lehrer, ſich bey den Kindern Liebe
zu erwerben, wenn er ihnen eine Sache er—
laubt, die nicht eher in Mißbrauch ausartet,
bis ſich die Kinder die Erlaubniß dazu eigenmach—
tig zu nehmen, veranlaßt werden. Und wer
den Kindern gelehrt hat. wie ſie auf eine an—
ſtundige und ſchickliche Weiſe, in aller Ruhe
und Stille, ohne jemanden dadurch zu ſtohren
und laſtig zu fallen, mit einander ſpielen ſol—
len; der hat bey ihnen ohnſtreitig den Grund
zu einer feinen Sittlichkeit gelegt, die eine
von den Hauptabſichten der fruhen Bildung
ausmacht. Außerdem kann man behaupten,
daß es kein Spiel fur Kinder giebt, welches
ihre Krafte nicht auch zugleich in eine nutz
liche Thatigkeit verſetzte. Kinder lernen beym
Spielen oft mehr, als wir zu denken pflegen:
und es kommt nur auf den Lehrer an, daß
er den Kindern Anweiſung giebt, wie ſie Nuz
zen und Vergnugen zugleich von ihren Spie—
len haben ſollen. Jm Sommer. wird es den
Kindern am zutraglichſten ſeyn, wenn ſie un
ter freyem Himmel mit einander ſpielen dur—

fen. Ein freyer Spielplatz ſollte daher fur
jede Burgerſchule ausgeſucht werden: zumal
da an den meiſten Orten die Kinder ſich oft

ſehr



ſehr unſchickliche Oerter wahlen, wo ſie vor
oder nach der Schule oder zwiſchen dem Un—
terrichte ihre Spiele treiben. Wahrend des
Unierrichts ſollte keiner von den Schülern auf
den Gebanken gebracht werden, daß er jemals
Erlaubniß erhalten konnte, ſich aus der Schu—
le zu entfernen. Der Mißbrauch, der an ſo
manchem Orte mit dem ſogenannten Urlaub
noch getrieben wird, hat zu viele ſchadliche
Folgen, als daß man ihn langer dulden ſollte.
Eine Stunde köönnen die Schuler ſehr bequem
beym Unterrichte aushalten, ohne daß ſie no—
thig haben, den Lehrer und ihre Muiſſchuler
durch das beſtandige Herauslaufen und Her—

einlaufen zu ſtohren und ſich ſelbſt um allen
Nutzen des Unterrichts zu bringen. Alle
Spiele, die man: den Kindern in ihren Zwi—
ſchenſtunden erlaubt; muffen von einer ſittlich
guten Art ſeyn. Kleine Kinder ſind ſchon zu
frieden, wenn ſie mit Bohnen ſpielen durfen.
Die erwachſenern Kinder wollen laufen, rin
gen und ſich mancherley Leibesbewegungen ma—
chen. Der Lehrer muß nicht ſo kinderfeind
lich ſeyn, dergleichen Spiele fur unerlaubt zu
halten, Er muß aber ein wachſames Auge
darauf haben, daß der unmaßige oder unrechte
Gebrauch derſelben keine ſchadliche Folgen ſo
wohl fur dienSittlichkeit der Kinder, als fur
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ihr korperliches Wohlbefinden nach ſich ziehe.
Kinder muſſen ſich nicht unmaßig erhitzen,
wenn ſie laufen; muſſen nicht durch ihr un—
ſittliches Geſchrey den Vorbeygehenden Auſtoß
geben; muſſen ſich nicht auf eine ungeſchickte
Weiſe einander anfaſſen, ſich in die Haare
Ffallen, zu Boden werfen, ihre Kleider zerreiſ—
ſen oder werunreinigen u. ſ. w. Alle dieſe
Nachtheile konnen ſehr wohl  vermieden wer—
den, wenn inan den Kindern Auweiſung giebt,
wie ſie auch bey ihren Spielen und Zeitver-
treiben ſich als artige Kinder betragen und
alle Unanſtandigkeiten vermeiden ſollen. Es
iſt aber gar nicht unſre Meynung, daß die
Kinder in den. Stunden, wo ſie nicht unter—
richtet werden, ihre Zeir immer nur mit Spie—
len zubringen ſollen. Je alter nnd verſtandi
ger ſie werden, deſto mehr muß man ſie an-
halten, ihre Spiele mit nutzlichern Beſchafri
gungen zu vertauſchen. Nur.im Anfange des
Schulgehens, won es der! Arbeiten, die ihren
Jahren und Kraften vollig angemeſſen waren,
noch nicht ſo viele giebt, kann man ihnen oftrer
erlauben, zu ſpielen. So bald abrr der Lehrer
etwas fur ſie erdenken kann, wobey ſie das

Spiel vergeſſen (denn auch die Kinder werden
des Spielens uberdruffig, wenn  ſie es immer
treiben ſollen) ſo darf der Lehrer nicht unter—

laſſen,



Aeſſen, ſie: mit. etwas beſſern und nutzlichern zu
Peſchaftigen. Er gebe den  kleinen etwas zu
wickeln, etwas zu trennen, etwas auszuleſen
vder zu reinigen, etwas zu zupfen, etwas auf—
zuräaumen, etwas zuſammen zu leſen, etwas
wegzutragen c. Kinder machen ſich ein Ver—
gugen daraus, dergleichen kleine Arbeiten zu
werrichten und in einer Haushaltung finden
fich taglich ſolche Dinge, zu deren Behand—
ung: weiter vichtz als Menſchenhande erfor—
dert werden. Wir ſetzen allemal dabey vor
nus, daß den Eltern ein Gefallen damit ge—
ſchieht, wenn ihre Kinder auf eine ſolche Weiſe
wveſchuftigt werden, und daß man es ihm je
desmal freyſtellt, ob ſie ihre Kinder wahrend
der Zeit zu chauſe ſelbſt beſchaftigen wollen.
Denn daß dherrKehrer ohne Erlaubniß der El—
uerm die Kinder zu allen, ſeinen hauslichen
Werrichtungen gebrauchen und ihnen Arbeiten
zumuthen wollte, dienzuweilen ganz uber ihre
Krafte  gehen, und nicht einmal ſchicklich fur
üe ſind, dus wird niemand billigen, weil es
gar zu ſehr in die Augen fallt, das der Leh—
rer dabey micht auf auf den Nutzen der Kin—
der, ſondern nur auf ſeinen eignen Nutzen
ſieht. Ausdem Grunde ſollte auch jeder Leh—
uer, der vonden Eltern die Erlaubniß erhalt,
ſeine Schuler in den Zwiſchenſtunden nach ſei—
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ner beſten Einſicht zu, befchaftigen, den Elkern
die Vortheile zufließen laffen, die aus einer
nutzlichen Geſchaftigkeit  der Kinder gewon
nen werden: ein Fall der befonders bey den
erwachſenen Kindern Statt findet.

1

ts
Man hat: bisher anſo vielen Orten ſchon

mit dem beſten Erfolge verſucht, Jnduſtrie
ſchulen! anzulegen und die Arbeit mit dern
Unterrichte zu verbinden. Durch eine viclfal-
tige Erfahrung von dem Nutzen ſolcher Auſtak
ten iſt, dem Gedanken, die Kinder in dee
Schule nicht blos lernenzitſondern auch arbei—
ten zu laſſen, ſchon das iauffallige benommen
worden. Beny alledem aber ſindet dieſe Cin
richtung wenn ſie auch-uoch ſo wunſcheuse
wurdig ware, an manchen Orten große Schwur
rigkeiten, die der Lehrer nicht tmmer allein zu
uberwinden im Stande iſt, wenn ihm nicht
von ſeinen Mitburgern: hulfreiche Hande dar
geboten werden. Es ware daher zu wun
ſchen, daß!alle Lehrer in den Burgerſchulen
auf Mittel bedacht waren, ihre Schuler: ohne
große und weitläuftige Anſtalten Zin den
Stunden, wo ſie keinen? Unterricht empfangen
konnen, auf eine gute und' nutzliche Weiſe zu
beſchaſtigen, und den  Eltern Vorſchlage zu
thun, wie dieſes auf eine deichte nnd bequeme

Weie
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Weiſe veraunſtaltet werden konnte. Es giebt
im gemeinen Leben ſehr viele Geſchafte, die
von Kindern leicht verrichtet werden konnten,
welche den ganzen Tag oft nichts zu thun
haben und wobey den Erwachſenen ſehr viele
Muhe und Zeit erſpart werden wurde. Es
wurde nur jemand erfordert, der die Kinder
unter ſeine Aufſicht nahme und ihnen Anlei—
tung gabe, wie ſie die Geſchafte ordnungs—
maßig und auf eine gute Weiſe verrichten
ſollten. Von dieſer Art ſind alle Verrichtun
gen, zu denen man nichts weiter, als eine

Menge geſchaftiger Hande verlangt Steine
auflefen, Holz eintragen, Fruchte einſammeln,

Felder vom Unkraute reinigen, nutzbare Blu—
men und Krauter fuchen, die Eyer der Schmet—

terlinge von den Kohlpflanzen ableſen, Pflan—
zen begießen, Seidenwurmer futtern u. ſ. w.
Es kame nur auf den Verſuch an, daß ſich
der“ Lehrer in den Burgerſchulen von den El—
tern ſeiner Schuler die Erlaubniß ausdbuate,
mit den Kindern nach geendigtem Unterrichte
bald hier, bald dahin gehen zu durfen und ſie
zu ſolchen nutzlichen Arbeiten zu gebrauchen;

 anſtatt daß die Kinder gewohnlich nach geen—
digter Schule auf den Straßen umherlaufen,
und aus langer Weile auf mancherley ſchad—
liche Unterhaltungen fallen. Wenn die Schu-
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ler unter der Aufſicht ihres Lehrers ſtehen,
und wenn dieſer ſich uber die Abſicht deutlich
erklart, wazu er ſeine Untergebenen gebrauchen
will, ſo wird es jeder Eigenthumer von Hau—
ſern Wieſen, Garten und Feldern gern ſehen,

wenn die Kinder in ſeinem Bezirke eine Arbeit
verrichten, die er nicht beſſer und geſchwinder
konnte verrichten laſſen, wenn. er auch Tage—
lohner dazu anſtellen wollte. Der Lehrer,
welcher anfanglich ein oder zwey, in der Folge
mehrere Tage zu ſolchen Handverrichtungen
beſtimmen kounte, wofur man ihm auch wohl
gern eine Stunde Unterricht erlaſſen wurde,
muſte nun aber. auch vor allkn Dingen darauf
ſehen, daß die Kinder ſo ordentlich und ſorg
faltig ihre Sachen verrichteten, daß die Alten
ihre Freude daruber hatten. Die Kinder ſelbſt
muſten es nur als einen Zeitvertreib anſehen,
der ihnen weit mehr Vergnugen, als ein nutz
loſes Spiel verurſachte, weil ſie dabey zugleich
lernen, ſich den Menſchen gefallig zu machen
und Verdruß und Schaden zu vermeiden, den
ſie ſonſt bey ihren Zeitvertreiben hatten.
Ganz beſonders wurde es den Burgerkindern
nutzlich ſeyn, wenn ſie fruhzeitig mit den Gart
tenarbeiten bekannt wurden, da die meiſten
unter ihnen kunftig einmal den Gartenbau
neben ihren Berufsgeſchaften zu ihrem großen

Vor



Vortheile treiben konnen. Jeder Lehrer ſollte
ſich Muhe geben, ſeinen Kindern ein kleines
Stuck Land zu verſchaffen, welches ſie ſelbſt
bearbeiten muſten. Den Erwachſenern konnte
alsdaun der Lehrer Anweiſung geben, wie ſie
Baume erziehen, pflegen und veredeln ſollten;
eine Wiſſenſchaft, die den Burger noch ſo
haufig fehlt, und die nebſt andern Vortheilen
auch den erzeugen konnte, daß die Jugend we—

niger ſich an Fruchtbaumen vergreifen und
ſie beſchadigen wurde, weil dieſes gewohnlich
nur von den unverſtandigen Kindern geſchieht,

die von dem Nutzen der Baume keine Vor—
ſtellungen haben. Ueberhaupt wurde der Nuz
zen von ſolchen Beſchaftigungen den Eltern ſo
wohl, als den Lehrern bald in die Augen
leuchten, wenn ſie ſahen, wie die Kinder da—
durch vor allen Ausbruchen grober Unſittlich-—

eit verwahrt und angeleitet wurden, einen Ge—
ſchmack an nutzlichen Verrichtungen zu bekom—

men. Die Zeit und Muhe, welche die Leh—
rer darauf verwenden muſten, wurde ihnen
ſehr bald durch die Artigkeit der Kinder, durch
ihre Anhanglichkeit an den Lehrer, deſſen
Umgang ſie oftrer genoſſen, und durch die
mancherley Vortheile vergutigt werden, welche
die Lehrer eben ſowohl wie andere von der
hulfreichen Hand der Kinder zu gewarten

N2e2 hat



196

hatten; nicht zu gedenken, daß ſehr viele El—
tern ſich ganz beſonders erkenntlich gegen den
Lehrer bezeigen wurden, wenn ſie ſahen, daß
er ſich ſo viele Muhe mit ihren Kindern gabe,
und daß die Kinder ſich unter ſo guter Aufs
ſicht befanden. Nicht blos in den angeneh:
men Jahreszeiten, auch im Winter giebt  es
mancherley, was von Kindern verrichtet wer
den kann. Es wird den Kindern zutraglicher
ſeyn, wenn ſie auch im Winter zuweilen ins
Freye gelaſſen werden, als wenn ſie den gan—
zen Tag nur immer im warmen Zimmer zu—
bringen. Es wird aber auch Arbeiten geben,
die in Zimmern verrichtet werden konnen;
und da die Kinder in den Schulen ſich auf
ihr kunftiges Leben vorbereiten ſollen, worin
ſo manche Vervichtung vorkommt, wozu man
ſich die Geſchicklichkeit ſchon in der Jugend
erworben haben ſollte: ſo ware es zu wun
ſchen, daß die.Lehrer beſonders im Winter die

HStunden, wo ein Theil von ihren Schulern
ohne beſtimmte Beſchaftigung gelaſſen zu wer—
den pflegt, dazu anwendeten, daß ſie den Kin—
dern Anweiſung' gaben, wie ſie ſich mancher
ley nutzliche Fertigkeiten und Geſchicklichkei—
ten beſonders in Zubereitung kleiner Noth—
wendigkeiten erwerben ſollten. Es ware zu
wunſchen, daß die Kinder in der Schule lern

ten
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ten ſich allerley kleine Gerathſchaften zu ver
fertigen, oder die alten auszubeſſern, und in
gutem Stande zu erhalten. Man ſollte ihnen
lehren, wie ſie in Holz ſchneiden, wie ſie
Stricke und Bande flechten, Strohteller und
Korbe verfertigen, Kaſtchen aus Holz oder
Pappe bereiten und andre brauchbare Sachen.
machen konnten. Welches Vergnugen und

welchen Nutzen fur die Kinder, wenn man
ihnen Anleitung giebt, wie ſie ihren Kunſt—
fleiß und ihre Kunſtgfſchicklichkeiten eutwickeln

ſollen. Wie mancher Tiſch ware in der Schule
mit den Meſſer verſchont worden, wenn man
den Kindern erlaubt hatte, daß ſie in den Frey—

ſiunden nach ihrem Gefallen in Holz und Rinde
ſchneiden durfen. Wie mancher talentvolle
Knabe wirdeſich, freuen, wenn ſeine kunſtli-
chen Arbeiten vou dem Lehrer mit Vergnugen
und Beyfall aufgenommen werden, anſtatt
daß er ſonſt. mit Schande und Strafe vor
ſeinen Miiſchulern belegt wurde, weil er es
nicht laſſen konnkt, in den Augenblicken, wo
der Lehrer nicht auf ihn Achtung gab, ſolche
Dinge vorzunehmen, die man nur fur kindi—
ſche Tandeleyen und fur ſchablichen Zeitver—
derb anſah. Nochte doch jeder Lehrer nur
das, was er von mechaniſchen Arbeiten zu
machen verſteht, ſeinen Kindern wieder lehren,
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und ihnen uberdies die Erlaubniß geben, ih—
ren eigenen Gedanken und Einfallen bey ſol—
chen Zeitvertreiben zu folgen, wie viel wurden
die Kinder da nicht von einander und von
ihrem Lehrer lernen. Einer wurde den an—
dern unterrichten, denn jeder hat bey ſeinen
Eltern ober Verwandten und Freunden zu
Hauſe und anberwarts etwas geſehen und ge—

lernt, was andre nicht geſehen und gelernt
haben; einer theilt nun dem andern ſeine Kunſte
mit, lehrt dem andern ſeine Handgriffe und
Vortheile, wodurch er ſich die Arbeit erleichtert,
und erregt bey dem andern die Erfindungokraft,

etwas ahnliches zu erdenken. Der Lehrer
ſelbſt wird zuweilen noch von ſeinen Srhulern
lernen, er wird ihnen aber auch wieder helfen,
da wo ſie eine Sache ungeſchickt angrrifen
oder in Gefahr kommen, ſich zu beſchadigen
und zu verletzen: wie ſehr wird die Liebe und
Zuneigung der Kinder gegen ihren Lehrer da—
durch gewinnen, weun der Lehrer ſich ſo zu
den Kindern herabſtimmt, um dadurch das
Recht zu erlangen, ihre Beſchaftigungen im
mer mehr auf das gute und nutzliche zu len—
ken, und ihr Rathgeber bey allen ihren VPer—

richtungen zu ſeyn.
Durch die kleine Selbhſtbeſchaftigungen,

welche der Lehrer dem einen Theile ſeiner
Schu—
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Schuler erlauben ſoll, wahrend daß er ſich
mit dem Unterrichte des andern Theils be—
ſchaftigt, erhalt er noch den Vortheil, eine
großere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit auf
diejenigen verwenden zu konnen, die er unter—
richtet. Denn auch beym Unterrichte ſelbſt
muſſen die Schuler gehorig beſchaftigt ſeyn,
welches nicht immer geſchehen kann, wenn
der Lehrer eine zu große Anzahl von Kindern
beſonders von verſchiedenen Fahigkeiten auf
einmal unterrichten ſoll. Der Lehrer. muß
ſeinen Vortrag angenehm und intereſſant zu
machen wiſſen. Dazu gehort, daß er ſich je—
desmal recht deutlich und lebhaft bewußt ſey,
was er ſeinen Schulern vortragen will, und
was ſie jetzt von ihm lernen ſollen.  Das
was er ihnen lehren will, muſſen die Schuler
nach. geendigtem Unterrichte aueh wirklich ge
lernt habe. Manchen Leyhrer iſt es nur darum
zu thun, daß ſie rihre Zeit mit Unterricht. zu

bringen; ſie denken nicht daran, daß ihre Ar
beit ganz vergeblich ſey, wenne die Schuler

ihnen auch den Gefallen erzeigen und auf—
merkſam zuhdren, ſo bald ſie ulcht lebendigen

Antheil .an dem. Bortrage nehmen und das Ge—
horte recht verſtanden und begriffen haben.
Das letztere kann der Lehrer ſehr bald erfahe
ren, wenn er ſich bey. ſeinem Unterrichte mit
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ſeinen Schulern ofters unterredet, und ihnen
Veranlaſſung giebt, ihre Gedanken eben ſo vor
ihm zu entwickeln, wie er die ſeinigen vor ih—
nen entwickelt. Durch Fragen und Antwor—
ten und durch. wechſelſeitige Geſprache werden
die Kinder mehr als durch einen zuſammen—
hangenden Vortrag beſchaftigl; ſie muſſen ih—
ren Verſtand ſchon viel geubt haben, ehe ſie
des letztern fahig werden.

Der Lehrer muß aber auch Abwechſelung
in ſeinen Unterricht bringen, wenn die Kin—
der immer recht beſchaftigt ſeyn ſollen. Er
muß nicht. mehrere Stunden hintereinander
die nehmliche Sache trriben. Kinder lieben die.
Veranderung noch mehr, wie die Erwachſenen
und ſie muſſen ſchon ſehr fur etwas eingenom

men ſeyn, wenn ſie langer als eine, Stunde
mit der gehorigen Achtſamkeit dabey verwein

len ſollen. Es. giebt aber auch ſo mancher—
ley, was den Kindern gelehrt werden kann,
daß. der Lehrer um dieſe Abwechſelung nie ver—
legen ſeyn darf. Leſen, Schreiben, Rechnen,
Unterricht in der Religion und Naturkunde,
Beſchaftigungen, von denen jede einzelne wie—
der ſehr mannigfaltig gemacht werden kann,
erſchopfen bey weiten noth nicht alle Forbrun—
gen des erſten Unterrichts. Kinder verlangen

auch,
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auch, daſt man ihnen etwas von den Bege—
benheiten in der Welt erzahlen und ſie mit
Welt und Meuſchen immer naber bekannt ma—
chen ſoll. Die kleinen Kindergeſchichten, wo—
durch man ſie anfanglich auf das gute und
ſchlechte Verhalten der Kinder aufmerkſam zu.
machen ſuchte, muſſen in der Folge mit Er—
zahlungen wurklicher Begebenheiten aus dem
Leben der Menſchen abwechſeln: und je alter
die Kinder werden, einen deſto großern An—
theil darf man ſie an den Schickſalen ganzer
Volker und Nationen nehmen laſſen. Vollig
unbekannt mit den merkwurdigſten Erſcheinun—

gen in der Geſchichte der Menſchheit darf
der kunftige Burger doch nicht bleiben, da ſo
gar in den Religionsunterricht ſchon ſo manche

Weltbegebenheit verflochten iſt; und der
kunftige Burger wurde ſeines Nahmens une
wurdig feyn, wenn die Begebenheiten, die
arf die Ruhe und den Wohlſtand ſeines eig
nen Landes oder ſeiner Nachbarn Einfluß ha—

ben konnen, gar keine Wichtigkeit fur ihn hat—
ten. Zur Vollſtandigkeit ſeiner Kenntniſſe,

und zur guten Leitung des Genminſinns, der
eben ſo nachtheilig als vortheilhaft fur den
Burger ſeyn kann, iſt daher eine vorlaufige
Bekanntſchaft mit der Geſchichte der gegen—

wartigen ſowohl als der vergangnen Zeiten,
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in ſo weit ſie den Burger intereſſirt, eine
Sache, die in der Schule nicht vollig aus der
Acht gelaſſen werden darf. Beſonders wird
es dem Burger wohl zu Statten kommen,
wenn man ihm, ſo bald er  zu mehrern Ver
ſtande gelangt iſt, einen richtigen Begriff von
der Verfaſſung des Landes, worin er wahr—
ſcheinlich ſein Leben zubringen wird, und  von
den Geſetzen und Verordnungen, die darin be
obachtet werden muſſen, beyzubringen ſucht.
Unwiſſenheit in den geſellſchaftlichen Rechten
und Vertragen, Unbekanntſchaft mit den, hert
kommlichen Gewohnheiten und: uGebrääuchen
hat ſchon ſo manchen ſchadlichen Einfluß auf
das Gluck des ganzen Lebens bey vielen Men
ſchen geaußert, daß es wohl der Muhe werth
ſcheint, die Menſchen hieruber vollſtandiger zu
ynterrichten, damit ſie wiſſen, was ſie kunftig
einmal zu fordern vberechtigt, aber auch im
Gegentheile zu thun und zu leiſten ſchuldig
ſind.

n

Zur Abwechslung im Schulunterrichte
gehort nicht weniger die Gelegenheit, die nian
allen Burgerkindern in der Schule verſchaffen
ſollte, ſich mancherley Geſchicklichkeiten zu er
werben, wodurch ſie kunftig einmal in den
Stand geſetzt wurden, ihre Berufsgeſchafte

beſe



beſſer zu betreiben, und ihre Arbeiten zu einer
großern Vollkömmenhelt zu erheben. Darun—
ter rechne ich vor allen Dingen den Unter—
richt im Zeichnen. Es giebt beynahe kein
Handwerk, welches nicht von der Zeichnungs:
kunſt wichtige Vortheile ziehen konnte. Wo
ſollen uber die Burger zeichnen lernen, wenn
man ihnen in der Schule keine Anweiſung da—
zu ertheilen will? Unglucklicher Weiſe haben
die wenigſten Lehrer in den Burgerſchulen
zeichuen gelernt. Man kann alſo von dieſen
nicht mehr verlangen, als daß ſie ihre Schu—
ler, unter denen die meiſten Tiſche und Ban:
cke, Wande und Bucher mit mancherley Fi—
guren zu bemahlen geneigt ſind, in den Stun-
den ihrer Selbſtbeſchaftigung wenigſtens nicht
hindern ſollen, ihrer naturlichen Neigung zu
folgen, und ihre Augen und Hande in einer
Kunſt zu uben, die mancher junge Menſch
von guten Anlagen in Ermangelung eines
verſtandigen Lehres von ſelbſt erlernt. Beſſer
ware es freilich, wenn der Leohrer ſeinen Schu
ler dabey zu Hulfe kommen konnte; und es
ware zu wunſchen, daß eine jede Burgerſchule
mit einigen leichten oder guten Handzeichnun—
gen, oder Zeichnungsbuchern verſehen ware,
welche den Kindern zum Weaweiſer dienten,
wienn  verſchiedene Abbildungen von natur—
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lichen oder kunſtlichen Gegenſtanden auf dem
Papiere verfertigen konne. Mit den aller?
leichteſten und kenntlichſten Figuren muſte als?
dann bey kleinen Kindern der Anfang im
Zeichnen gemacht werden, noch ehe ſie die
Buchſtaben nachmahlen lernten. Denn das
Nachmahlen der Buchſtaben iſt nichts weiter
als eine beſondre Art von Zeichnungskunſt,
die ohnſtreitig weit beſſer ausgeubt werden
wurde, wenn die Kinder vorher ſchon Begriffe
vom Zeichnen haiten. Es wurdedabey den
Kindern ſehr vortheilhaft ſeyn, wenn ihnen
der Lehrer einige Vorſtellungen von den vor—
nehmſten geometriſchen Figuren und von Ver
haltniſſen des Augenmaßes geben konnte.
Doch wir begnugen uns die Lehrer blos auf
dieſen Umſtand aufmerkſam gemacht zu haben
und erwahnen jetzt nur noch einer andern Art
von Unterweiſung, die man den Kindern in
der Burgerſchule geben ſollte. Dieſes iſt der
Unterricht im Singen, der in den mieiſten
Schulen zwar gegeben, aber auf eine ſolche
Weiſe gegeben wird, daß man wunſchen muß,

die Kinder mochten niemals ſingen gelernt
haben. Es giebt wenig Menſchen, die nicht
eine naturliche Neigung zum Singen haben
ſollten. Wenn dieſe nalurliche Anlagen nur
einigermaßen ausgebildet wurden, welches Ver—
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gnugen und welche Aufmunterung wurde es
den Kindern in der Schule geben, wenn ſie
zuſammen ein wohlgefalliges Lied anſtimmten,
deſſen leichte und fließende Melodie ſich in
alle Ohren und Herzen einſchmeichelte. Wie
mancher ſinnloſe, Ohr und Herzbeleidigende
Volksgeſang, wie manches popelhafte, ſitten—
verderbliche Handwerksgeſellenlied wurde durch
die beſſern, ſchonern und gefalligern Lieder
verdrangt werden, die der junge Burger in
ſeiner Jugend gelernt hatte, und die eben da—
durch, daß es ſeine Jugendlieder waren, ihm
nicht nur unvergeßlich bleiben, ſondern auch
jedesmal ſo oft er ſie wiederholte, tauſend
angenehme; Erinnerungen erwecken wurden.
Wir wollen der Vortheile nicht gedenken,

welche die Ausbildung der Stimme dem mund—
lichen Vortrage gewahrt, wie dadurch der:.
Wohlklang der Sprache befordert, und das
Ohr an ſaufte, milde Tone gewohnt wird,
welche mit dem kreiſchenden Geſchreye roher,
ausgelaßner Menſchen nichts vertragliches ha—

ben. Wir wollen es nur als ecinen Theil
der jugendlichen Bildung uberhaupt betrach—
ten, daß die Stimme nicht verwahrloſet werde,
und daß der Menſch fruhzeitig einen Wohl—
gefallen an ſußen melodiſchen Abwechſelungen
reiner Tone empfinden lerne, welche mit der

har
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harmoniſchen Uebereinſtimmung aller ſchonen
menſchlichen Empfindungen in einer ſo nahen
Verwandſchaft ſtehen. Bisher hat man in
den Schulen nichts weiter, als die eintonigen
Kirchenmelodien ſingen horen, die mit einem
wetteifernden Geſchreye der Kinder ſo erbarm
lich vorgetragen werden, daß kein muſikaliſches

Ohr den Geſang zu ertragen fuhig iſt. Je—
der, der nicht ganz unwiſſend in der Tonkunſt
iſt, wird eingeſtehen, daß die eintonigen Fort—
ſchreitungen der gewohnlichen Kirchengeſange,
ohne harmoniſche Begleitung gar nicht im
Stande ſind, jemanden einen Begriff von wah:
rer Muſitk zu geben; weil weder muſikaliſches
Zeitmaaß, noch auf Harmonte gegrundete me—
lodiſche Abwechſelung darin vorkommt. Muoch
ten ſie aber doch immer ihres vielfaltigen Ges
brauchs wegen in Schulen gelehrt werden,
wenn nur daruber nicht vergeſſen wurde, daß
die Schuler mit leichten Volksmelodien den
Anfang im Singen machen muſten. Hopet
penſtadt hat die Bahn gebrochen, durch ſeine
Volkslieder fur Schulen mit beygefugten Me—
lodien, ſo wie ſie in Hannover geſungen wer—
den, zur Verwunderung aller, die von gemei—
nen Kindern einen ſolchen angenehmen Geſang
zu horen nicht gewohnt ſind, den Lehrern in
den Burgerſchulen zu zeigen, wie ſie den Ge
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ſang veredeln konnen. Es erfordert gar we—
nig Muhe, den Kindern leichte und gefallige
Melodien, wie wir ſie von unſern beſten Ton?
ſetzern erhalten konnen, vorzuſingen, und an—
fanglich von einem oder zweyen der fahigſten
Sanger, in der Folge von allen anweſenden
Kindern nachſingen zu laſſen. Welchen Ein—
fluß auf die Veredlung der Sitten und des
Charakters wird es in der Folge haben,
wenn der Geſang in ſeine Rechte eingeſetzt,
als eine Erheiterung bey den Berufsgeſchaf—
ten und eine Erweckung und Belebung ſcho—
ner Empfindungen und Geſinnungen von Jun—
gen und Alten gebraucht werden wird. Wie
ſehr wird das Frohſeyn der Menſchen dadurch

befordert werden, da es unter tauſenden oft
nicht einen giebt, deſſen Seele beym Anſtim
men eines ſchonen Geſangs nicht erheitert

werden und deſſen Herz nicht daruber eine
Menge kleiner Muhſeligkeiten vergeſſen ſollte.
Und welche angenehme Beſchaftigung fur die
Kinder zur Abwechſelung bey ihren Schular-?
beiten. Welcher wunſchenswurdige Tauſch
wird es fur die Schulen ſeyn, wenn man ſtatt
des klaglichen Geſchreys, welches die Kinder
unter den Hunden ihrer Zuchtmeiſter zu erhe—

ben pflegen, die Stimme der Freude und
des Vergnugens von den Kindern vetnehinen

wird,
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wird, die in dem ſorgenfreyen Alter, worin
ſie leben, keinen andern Beruf empfinden,
als froh und vergnugt zu ſeyn. Schon
dieſer einzige Umſtand, daß mau den Kinr
dern das Schulgehen-ſo angenehnm als mog—

lich zu machen ſuchen ſollte, muſte fur
den beſſern Geſang entſcheiden. Denn
welcher Lehrer ſollte ſich daruber nicht freuen,
wenn er recht viele Mittel in den Handen
hat, ſeine Schuler froh nnd vergnugt zu ma
chen

Jſt es doch eine von den Hauptabſich?
ten des ganzen jugendlichen Unterrichts, daß

man den Menſchen die Wiſſenſchaft lehre,
wie ſie ihres Lebens recht froh werden kon—
nen. Alles was man den Kindern lehrt, lehrt
man ihnen ja in der Ueberzeugung, daß es ihr

Gluck befordere. Und daß die Menſchen
glucklich ſind, außert ſich doch immer am ver

nehmlichſten durch ihr Frohſeyn. Wer ſich
ſeines Daſeyns nicht erfreuen kann, der iſt
der beklagenewurdigſte unter allen Menſchen.
Soll aber der Meuſch ſeines Lebens recht froh
werden, ſo muß er in ſeiner Jugend nicht den
Grund zum Mißvergnugen und zur Unzufrie—
denheit gelegt haben. Nach meiner Empfiu—
dung kann man ſich an den Kindern nicht

ſchwe



ſchwerer verſundigen, als wenn man ſie um.

ihr Frohſeyn bringt. Niemals laſſen ſich die
ſchmerzhaften Eindrucke, die wir in unſern
erſten Jugendjahren empfängen haben, vollig

wieder ausloſchen. Sie geben der Seele ei—
nen Hang zum Trubſinn und zur Unzufrie—

denheit, der mit den Jahren immer ſtarker
wird. Und em wmißbergnugter Menſch lebt
nicht ſich allein, er lebt auch andern zur kaſt.

Zudem haben ja die Kinder auf einen frohen
und vergnugten Lebensgenuß eben den An—

ſpruch wie Erwachſent. Was hatten. ſie auch
davon, wenn ſie fruhzeitig von dem Schau—

platze ihres Lebens abgerufen wurden, und
ihre ganze Jugend ware nichts als ein Jn—
begriff von Plage und ſchmerzhaften Empfin-

dungen geweſen? Mochten doch aus dem
Grunde alle Lehrer in den Burgerſchulen da—

hin arbeiten, daß ihre Untergebent recht frohe

und vergnugte Menſchen wurden. Jch kann
es nicht leugnen, alles, was ich bisher ge—
ſchrieben habe, hat immer zur Abſicht gehabt,

den
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den Lehrernizu zeigen, wie ie ſich und ihr
ren Kindern das Leben recht angenehm mas

chen ſollen. Wie glucklich' werde ich mich
ſchatzen, wenn ich in dieſer Anweiſung dieſe

Abſicht nicht verfehlt habe;

Buckeburg,
vedruckt bey J. J. Grimme.
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